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  Evelyne Okonnek wuchs im Schwarzwald auf, studierte Germanistik und Spanisch und arbeitete nach verschiedenen Jobs ein paar Jahre in einer Werbeagentur. Ihr Debütroman »Die Tochter der Schlange«, für den sie 2006 den Wolfgang-Hohlbein-Preis erhielt, entstand während einer einjährigen Arbeitspause, in der sie sich voll und ganz dem Schreiben widmen konnte. Sie lebt und arbeitet in Nehren bei Tübingen.


  Das Buch

  



  Die Bewohner Lehanârs jubeln, als Lîahnee von der Weißen Schlange zur Hüterin gekrönt wird. Aber dann verwüsten Feuer speiende Drachen und blutdürstige Wölfe das Reich, Menschen verschwinden spurlos. Verzweifelt wendet sich Lîahnee an ihren geliebten Bruder. Doch Minohem, der im dunklen Turm die alten Zauberbücher studiert, ist der schwarzen Magie verfallen. Er will das Hüteramt für sich und spinnt einen Zauber, der Lîahnee in eine fremde, lichtlose Welt versetzt, aus der es für sie kein Entrinnen zu geben scheint ...


  



  »Der märchenhafte ›Spiegel‹ der dunklen und der hellen Welt, die zwei Personen, die Lîahnee sein darf — all das zieht den Leser unwiderstehlich in die Gеschichte.«

  (Die Jury des Wolfgang-Hohlbein-Preises)
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  Danke für eure geduldige Unterstützung

  und konstruktive Kritik.


  Mein Dank gilt auch Eleonore Wittice


  für den ermutigenden und kreativen Unterricht


  in ihrer Schreibwerkstatt.


  Prolog


  Die Knochen der Herrscher von Lehanâr waren längst zu Staub zerfallen, niemand schmückte mehr ihr Grab. Generationen hatten unter ihrer Machtgier gelitten, die endlosen Kriege mit Aquîr hatten die beiden einst blühenden Reiche verelenden lassen. Eine letzte große Schlacht brachte viele Verluste und keiner Seite den erhofften endgültigen Sieg, dafür aber das Ende der Herrscher. Kein Erbe blieb am Leben, um die Linie fortzuführen. Das restliche Volk, ohne Führung, vegetierte in dem zerstörten Land dahin. Nur Lenuhîl, die aus einer alten Familie von Magiern stammte, hatte nicht aufgegeben und versuchte die Lehârn aus ihrer Lethargie zu reißen. Sie setzte ihre magischen Fähigkeiten ein, um das, was zerstört war, neu zu erschaffen, und sie gab dem Volk seinen Lebensmut zurück. Im Lauf der Jahre bauten sie alles wieder auf, nur der einstige Herrschaftssitz blieb in Trümmern, ein Mahnmal für künftige Generationen.


  Doch Lenuhîl wollte mehr. Mit Hartnäckigkeit und Geschick erreichte sie in unzähligen Verhandlungen, dass das Volk der Lehârn mit dem Volk aus Aquîr einen heiligen Pakt schloss. Es sollte nie wieder Krieg gegeneinander geführt werden. Fortan galt das Töten jeglichen Lebewesens als tabu. In beiden Ländern wurde eine Vertreterin gewählt, die über die Geschicke der Völker wachen sollte. Dieses Amt wurde »Hüterin des Volkes« genannt. Es war Frauen vorbehalten und konnte nur über die weibliche Linie vererbt werden, denn die Menschen glaubten, dass diejenigen, die Leben hervorbringen, es auch schützen würden. Die erste Hüterin der Lehârn wurde Lenuhîl und auch ihre Nachkommen setzten ihre magischen Kräfte zum Wohle aller ein. Die Völker von Lehanâr und Aquîr widmeten sich fortan dem Ackerbau und führten ein friedliches, glückliches Leben.


  Der Rabenprinz


  Die Täuschung


  »Konzentriere dich, Lîahnee, nun mach schon!« Minohems Stimme klang gereizt. Er schüttelte die weißblonden Locken und blickte mit gerunzelten Augenbrauen auf seine Schwester. »Es ist doch nicht so schwer. Du musst es dir nur vorstellen.«


  Lîahnees Unterlippe bebte. »Das tue ich doch die ganze Zeit! Aber immer wenn ich an das Licht denke, dann kann ich nichts anderes mehr sehen.« Ihre blauen Augen wurden wässrig. Seit mehr als vier Stunden versuchte sie den Anweisungen ihres Bruders zu folgen, aber wie immer wollte ihr nichts gelingen. Inzwischen war sie erschöpft von der Anstrengung, ihre Beine zitterten und das nass geschwitzte Kleid klebte an ihrem Körper.


  Minohem zuckte mit den Schultern, nahm einen Bohnenkern, legte ihn in die ausgestreckte rechte Hand und heftete seinen Blick auf ihn. Einen Augenblick später schob sich ein winziger Keim aus dem Samen und begann sich zur Sonne hin zu ringeln. »Siehst du, ganz einfach!« Aus dem Keimling quollen winzige Blättchen. »Los, versuch es noch mal. Wenigstens einen Keim wirst du doch schaffen!«


  Das Mädchen streckte gehorsam die Hand aus und starrte auf den Bohnenkern. Nichts rührte sich. Sie verlor die Beherrschung ohne etwas dagegen tun zu können. Schluchzend ließ sie den Kern auf die Erde fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Ihr Bruder betrachtete sie eine Weile ohne eine Miene zu verziehen, dann nahm er sie in die Arme. »Weine nur, Kleines, mit Bewässerung wirst du ihn früher oder später auch zum Wachsen bringen.« Und als Lîahnee mit einem winzigen Lächeln zu ihm aufschaute, fügte er hinzu: »Aber das löst unser Problem nicht, vor allem nicht bis morgen Nachmittag.« Zwei steile Falten bildeten sich zwischen seinen Augenbrauen. Er ließ sie los und drehte sich von ihr weg. Die Hände in den Taschen kickte er den Zapfen eines Rhîarbaumes quer durch den verwilderten Garten. Über den zerborstenen Steinen der Mauerkrone sah man in der Ferne die Spitzen der Sichelberge aufsteigen. Irgendwo keckerte ein Silbervogel und von Westen trug der Wind das Singen der Menschen auf den Feldern herbei. Seit zwei Tagen bereiteten sie die Äcker vor, die Zeit der dritten Aussaat war gekommen. Er wandte sich wieder seiner Schwester zu. »Ach, Mädchen, was soll ich bloß noch mit dir machen!«


  Lîahnee zog schuldbewusst den Kopf ein. Sie wollte sich zusammenreißen, konnte aber ihr Schluchzen nicht ganz unterdrücken. »K-kannst du das nicht t-tun?«


  Minohem lachte, aber das Lachen klang nicht fröhlich. »Du bist die Hüterin! Frauenkleider stehen mir nicht!«


  »Aber w-wenn ich es doch nicht k-kann.« Sie nahm das Taschentuch, das ihr Bruder ihr hinhielt, und putzte sich die Nase. »Ich w-werde es ihnen sagen.«


  »Bist du verrückt!«, fuhr Minohem sie an, dass sie erschrocken zurückwich und für einen Moment das Weinen vergaß. Er blickte in ihre aufgerissenen Augen und sagte ruhig: »Unsere Eltern werden sich im Grab umdrehen!«


  Lîahnee wurde bleich. Nie hatte er von den Eltern gesprochen seit ihrem Tod vor drei Jahren und auch Lîahnee wollte nicht darüber reden. Warum tat er es jetzt?


  Minohem legte seine Hände auf ihre Schultern und beugte sich so dicht zu ihr herunter, dass sie ihr eigenes Gesicht in seinen honigfarbenen Augen gespiegelt sah. »Du begreifst nicht, wie ernst unsere Lage ist. Das ist nicht nur ein Spiel, Lîahnee!« Seine Finger bohrten sich in ihre Schultern. »Seit Generationen ist unsere Familie für die Menschen hier verantwortlich. Sie brauchen uns und wir werden sie nicht enttäuschen!« Er war laut geworden und schüttelte sie wütend. »Du wirst mit niemandem darüber reden, hörst du?« Lîahnee nickte heftig und er ließ sie los. Lange musterte er seine Schwester, als könnte er ihr nicht recht trauen, doch endlich glätteten sich seine Zornesfalten. Mit einem schmallippigen Lächeln sagte er leise: »Ich werde mir etwas ausdenken und du gehst jetzt zu der alten Sînarah und lässt dir die Zeremonie morgen noch einmal bis in die kleinste Einzelheit erklären. Ich will nicht, dass du auch das noch verdirbst!«


  Gehorsam drehte das Mädchen sich um und stolperte mit gesenktem Kopf davon.


  Die Sonne berührte schon lange, in ein dunkel glühendes Kleid gehüllt, den Horizont, doch ein Teil von ihr blieb sichtbar. Es wurde nie ganz dunkel in Lehanâr. Lîahnee konnte nicht schlafen. Schließlich stand sie auf, zog die schweren Vorhänge zurück und setzte sich auf die breite Fensterbank. Das Elternhaus von Lîahnee und Minohem war das einzige in der Stadt Lirûhn, das zwei Stockwerke besaß. Ihr Vater hatte darauf bestanden, denn er liebte den Ausblick über die flachen, weiß gekalkten Häuschen mit ihren Dachgärten bis weit hinaus in die Ebene. Lîahnee schaute hinunter auf den leeren Versammlungsplatz, je nach Windrichtung konnte sie das Plätschern des großen Brunnens in der Mitte hören. Der silberne Wasserspeier in Form der aufgerichteten heiligen Schlange glänzte schwach in der Dämmerung. In ihrem Kopf wirbelten die endlos wiederholten Sätze von Sînarah und sie hoffte inständig, dass ihr bei der Zeremonie die richtige Reihenfolge einfallen würde. In der Koppel wieherte ein Pferd, vielleicht Henares, der von einem wilden Ausritt träumte. Er war Minohems Ross und schien ebenso stark und furchtlos wie sein Reiter. Ein Berghäher flog vorbei und erschreckte sie mit seinen schrillen Rufen. Im Zwielicht wirkten die Spitzen der Sichelberge so drohend. Lîahnee fröstelte und holte sich eine Decke. Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Bruder und zu der Szene heute Nachmittag. War seine Geduld mit ihr jetzt doch erschöpft? Er war so streng und abweisend gewesen. Sie spürte einen dicken Kloß in ihrer Kehle. Seit Jahren hatte er sie aus heiklen Situationen gerettet, weil sie unfähig und dumm war. Doch würde er das auch morgen schaffen? Ihre Gedanken wanderten weiter.


  Sie sah sich wieder als kleines Mädchen, das lieber träumen und mit den Schmetterlingen im Garten tanzen wollte. Sie liebte ihre bunten Farben, ihre Leichtigkeit. Nichts machte sie glücklicher, als wenn sich eines dieser zerbrechlichen Geschöpfe auf ihren Armen niederließ. Die feine, kaum zu spürende Berührung auf ihrer Haut war wie die allerzärtlichste Liebkosung.


  Schon damals hatte sie sich nie sehr für die Geschichte ihres Volkes und ihre zukünftige Rolle als Hüterin interessiert. Auch den magischen Unterricht der Mutter mochte sie nicht. Sie fürchtete sich vor Überraschungen und hatte kein Vertrauen in die Magie. Minohem dagegen war voller Eifer und Begeisterung. Er konnte nie genug kriegen und fragte die Mutter unermüdlich aus. Sie lächelte, als sie an seine Freude dachte, wenn ihm eine schwierige magische Übung gelang. Wie stolz er gewesen war! Er zeigte so gerne, was er alles schon konnte. Aber im Gegensatz zu ihrer Mutter war er nie zufrieden mit dem, was er erreicht hatte, und suchte von sich aus immer neue Herausforderungen. Lîahnee seufzte. Ihr selbst waren gleich die ersten Aufgaben missglückt. Während die Mutter lächelnd darüber hinwegging, überredete Minohem sie später, im verwilderten Garten des ehemaligen Herrscherhauses mit ihm zu üben. Dort waren sie unter sich, die Menschen mieden diesen Ort der dunklen Erinnerungen. Natürlich half das Üben nicht viel, im Gegenteil, sie wurde immer unsicherer und fühlte sich jämmerlich. Schließlich ging Minohem dazu über, im Unterricht hinter ihr zu stehen und ihre magischen Kräfte mit seinen eigenen zu verstärken, ohne dass die Mutter es merkte. Je mehr ihr Bruder ihr heimlich half, desto weniger glaubte sie an ihre eigenen magischen Fähigkeiten, bis sie schließlich überzeugt war keine zu haben. Sie war einfach aus der Art geschlagen.


  Lîahnee presste die Stirn an die Fensterscheibe. Ihr Herz klopfte wild bei diesen Erinnerungen. Sie dachte an ihre Verzweiflung, als sie mit zwölf Jahren nach dem plötzlichen Tod der Eltern die Rolle ihrer Mutter als Hüterin übernehmen musste. Ausgerechnet sie, die immer versagte und diese Stellung, die mit so viel Macht und Verantwortung verbunden war, nie hatte haben wollen. Sie wäre glücklich und zufrieden gewesen, sich ausschließlich um den Garten und die Pflege der Heilkräuter kümmern zu dürfen. Das war das Einzige, worin sie sich gut auskannte. Doch Minohem gab ihr zu verstehen, dass sie sich vor ihrer Bestimmung nicht drücken konnte. Seit Generationen hatte ihre Familie die Hüterinnen hervorgebracht. Obwohl er versprach, ihr zu helfen und heimlich ihre magischen Aufgaben für sie zu erledigen, quälte sie das Gefühl, mit dieser Lüge nicht leben zu können. Er hatte vielleicht die gutgläubige Mutter täuschen können, aber ein ganzes Volk? Was würde geschehen, wenn die Wahrheit herauskäme? Ihr fiel die Szene im Garten ein, als ihr Bruder sie schließlich überzeugt hatte, dass sie als ein Symbol für das Volk wichtig sei. Er hatte vor Eifer ganz feuerrote Ohren und glänzende Augen gehabt. In diesem Augenblick hatte sie so viel Zuneigung zu ihm verspürt, dass sie glaubte zu zerspringen, und sich plötzlich davor gefürchtet, ihn wieder einmal zu enttäuschen. O ja, er würde im Stillen schon alles Nötige veranlassen, und sie hatte sich gefügt und war ihm zuliebe in ihre Rolle geschlüpft, so gut es ging. Niemand schöpfte Argwohn, doch wann immer es ihr möglich war, zog sie sich zurück, denn ihre Angst, als Lügnerin entlarvt zu werden, wuchs von Jahr zu Jahr. Und morgen wurde sie fünfzehn Jahre alt! An diesem Tag sollte die Initiation stattfinden, ihre magischen Fähigkeiten würden ihre ganze Macht entfalten. Damit wäre Lîahnee in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen. Sie stöhnte verzweifelt. Wie wollte Minohem diesmal einen Ausweg finden?


  Zwei Stunden später betrat Sînarah mit dem Frühstück den Raum und fand ihren Schützling zusammengesunken auf der Fensterbank in tiefem Schlaf. Sie weckte Lîahnee liebevoll, überredete sie etwas zu essen und half ihr beim Ankleiden. Vorsichtig streifte sie ihr das lange Kleid aus weißer Seide über und befestigte den Gürtel aus Silber, der das Zeichen der Schlange trug und mit leuchtenden Smaragden besetzt war. Kunstvoll flocht sie die goldenen Locken zu dicken Zöpfen und steckte sie hoch zu einem Kranz. Er sah im Sonnenlicht wie eine schimmernde Krone aus. Wie ähnlich sie doch ihrer Mutter ist, dachte Sînarah und fühlte Traurigkeit in sich hochsteigen. Schnell schob sie das Mädchen vor den Spiegel und lächelte es aufmunternd an. Die dunklen Schatten unter seinen Augen waren Sînarah nicht entgangen und sie spürte seine Angst. »Du wirst deiner Mutter alle Ehre machen. Ich weiß, dass du es schaffst!«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


  Lîahnees Augen füllten sich mit Tränen, aber sie sagte nichts. Stattdessen drückte sie die Hand der alten Frau mit solcher Kraft, dass diese beinahe aufgeschrieen hätte. Es klopfte und Minohem betrat den Raum. Sînarah ließ die beiden allein.


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, war alles für die Zeremonie bereit. Lîahnee saß im Ratssaal auf dem Stuhl der Hüterin, der auf einem Podest an der Schmalseite des Raumes gegenüber der Tür stand. Links und rechts neben ihr befanden sich jeweils vier Diener der heiligen Schlange. Minohem stand schräg hinter ihr an eine Säule gelehnt. Sonst befand sich niemand in dem weiß getünchten Raum, der keinerlei Verzierungen aufwies. Schmucklose Säulen trugen das Dach. Die Sonne schien durch die schmalen Fensteröffnungen hoch oben in der Wand auf die großen Sandsteinplatten des Fußbodens und bildete leuchtende Streifen. Lîahnee verfolgte, wie diese langsam durch den Raum wanderten, während ein Diener nach dem anderen in getragenem Tonfall die Namen und Verdienste der Hüterinnen von Lehanâr aus alten Schriftrollen vorlas. Sie begannen mit Lenuhîl, die vor vielen, vielen Generationen nach dem letzten großen Krieg das Schicksal des Volkes in ihre Hände genommen hatte, und endeten mit Nûhanee, der Mutter von Lîahnee und Minohem. Es war eine endlos scheinende Reihe und Lîahnee hatte das Gefühl, immer mehr zu schrumpfen, je länger die Liste wurde. Sie konnte gerade noch einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken, als die Diener ihre feierliche Aufzählung beendet hatten, obgleich ihr die Nennung des Namens ihrer Mutter einen Stich versetzt hatte.


  Eine Weile lang geschah nichts, dann öffneten sich die hohen Türflügel des Saales. Ein kleiner Junge mit einem Kranz aus Weinlaub auf den hellen Locken trat ein und durchquerte mit vorsichtigen Schritten den Saal, behutsam eine dunkle Holzschale balancierend, um deren Rand sich eine aus Silber getriebene Schlange wand. Er näherte sich Lîahnee, die Augen auf die Schale gerichtet, um das sich darin befindende Wasser nicht zu verschütten, Wasser aus dem geweihten Brunnen des Versammlungsplatzes. In seinem zarten Gesicht mischten sich Ehrfurcht, Freude und Stolz über seine Aufgabe und Lîahnee fühlte sich davon tief berührt. Sie lächelte ihm liebevoll zu, während sie sich vorbeugte und ihm die Schale abnahm. Der kleine Junge strahlte. Lîahnee hob die Schale an ihren Mund und trank daraus. Sie reichte sie wieder dem Kind und dieses zog sich ebenso langsam zurück, wie es gekommen war, die Türflügel blieben offen stehen. Erneut kam eine Zeit des Wartens. Von draußen drang ab und zu sanftes Gemurmel in die Stille des Saales. Ein dunkler Gong wurde angeschlagen. Nachdem der neunte Ton sich in den Raum hinein ausgebreitet hatte, erhob sich Lîahnee. Minohem glitt zu ihr, reichte ihr seine Hand und geleitete sie hinaus. Draußen standen, dicht an dicht, aufgeregt wispernde Menschen. Sie verstummten, als sie Lîahnee im Eingang stehen sahen, und bildeten eine Gasse. Schweigend führte Minohem seine Schwester durch die Menge und den Weg zum heiligen Hügel vor der Stadt entlang. In einem gewissen Abstand folgten die Diener und ihnen nach die übrigen Lehârn.


  Sie gingen über eine Stunde, bevor sie den geweihten Hügel erreichten, auf dem die heilige Weiße Schlange dem Volk von Lehanâr erschien. Minohem und seine Schwester stiegen den gewundenen, steilen Pfad hinauf, die anderen warteten unten. Oben angekommen blieb Lîahnee stehen und schaute sich um. Die gesamte Bevölkerung der Stadt hatte sich am Fuß der Erhebung versammelt, niemand wollte das wichtigste Ereignis im Leben der Lehârn verpassen: die Einweihung der Hüterin. Lîahnee stand auf dem heiligen Hügel und blickte auf die Ebene hinunter. Die Menschen trugen ihre langen weißen Festtagsgewänder. Der einzige Schmuck waren gelbe Blütenkränze aus Fêhrnkraut hier und da in den hellen Haaren der Frauen und Kinder. Vereinzelt verursachte die gespannte Unruhe der Menschen eine leichte Bewegung in der Menge, die sich in Wellen fortsetzte. Lîahnee hatte das Gefühl, auf ein Meer in Weiß zu blicken, das an die rotbraune Erde der gepflügten Äcker im Hintergrund brandete.


  Es war schon spät am Nachmittag und das grelle Licht der Sonne hatte sich in einen warmen Schimmer gewandelt. Die acht Diener der heiligen Schlange erklommen hintereinander in einer Reihe gehend den Hügel und bildeten ihr gegenüber einen Halbkreis. Sie hielten goldene Kelche, die mit einer silbernen Schlange verziert waren, in ihren Händen. Der Älteste von ihnen, ein dürrer Mann mit einem dichten Kranz aus weißem Haar um den sonst kahlen Schädel, trug an Stelle eines Kelchs eine dünnwandige Schale aus Silber. Die in lange Umhänge gehüllten Männer stimmten ein einfaches, feierliches Lied an, der Beginn der Zeremonie. Sie sahen sie erwartungsvoll an, als der letzte Ton verklang. Ihr Herz krampfte sich zusammen und sie schwankte. Da spürte sie eine leichte Berührung im Rücken. Minohem! Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an die Erinnerung seiner Worte. Sie musste nur die Bewegungen ausführen, er würde hinter ihr stehen und die Magie bewirken. Er war stark genug und hatte sich seit langem auf diese Aufgabe vorbereitet. Sie zwang sich, daran zu glauben und ihre Gedanken auf das Kommende zu richten.


  Jetzt begann die Menge am Fuß des Hügels mit ihren rituellen Gesängen, und Ahrnâm, der Älteste, löste sich aus dem Kreis der Diener und schritt ganz langsam auf sie zu. Er hob die silberne Schale, die mit Getreide gefüllt war. Sie streckte eine Hand aus und Ahrnâm stellte die Schale vorsichtig darauf ab. Dann kehrte er zu den anderen zurück und Lîahnee setzte mit ihrem Teil des Rituals ein. Der getragene Rhythmus der alten Lieder, die sie begleiteten, und die genau festgelegten Bewegungen, die sie ausführen musste, halfen ihr ruhiger zu werden. Sie segnete das Korn, ehrte die Erde, die Sonne und das Wasser. Fehlerfrei sprach sie die überlieferten Worte und begleitete mit komplizierten Gesten das Keimen des Getreides. Stets spürte sie die Gegenwart ihres Bruders und seine magische Kraft als leichtes Prickeln in ihrem Rücken.


  Als die Sprossen etwa fingerlang in der Schale gewachsen waren, trat Ahrnâm erneut auf sie zu und nahm sie aus ihrer Hand. Er ging hinüber zu einem großen Loch im Boden, das von acht schlanken, etwa hüfthohen, blendend weißen Steinen umgeben war. Dort setzte er die Schale vorsichtig auf die Erde und ging zurück in den Kreis der übrigen Diener. Lîahnee schauderte. Der Höhepunkt der Zeremonie war erreicht, gleich würde die Weiße Schlange für ihre letzte Prüfung erscheinen. Wenn Minohem scheiterte, müsste sie sterben. Das heilige Tier verschlang alle, die sie riefen, aber nicht stark genug waren ihr Einhalt zu gebieten. Die Gesänge auf der Ebene wurden lauter, die Menschen begannen rhythmisch zu stampfen und zu klatschen, um die Schlange aufzuwecken. Lîahnee spürte die Vibrationen in ihrem Körper. Als sich der Kopf des Tieres aus dem dunklen Erdloch schob, glaubte sie ohnmächtig zu werden. Obwohl sie von der Größe des Reptils gehört hatte, war sie von den tatsächlichen Ausmaßen überwältigt. »Atme!«, flüsterte Minohem hinter ihr.


  Sie sog scharf die Luft ein und der Schwindel in ihrem Kopf ließ etwas nach. Die Diener waren bis an den Rand des Hügels zurückgewichen und sanken ehrfürchtig auf die Knie, Minohem und die Menschen unten auf der Ebene mit ihnen. Lîahnee stand aufrecht, ganz allein, gegenüber die Weiße Schlange zu ihrer vollen Größe aufgerichtet. Sie züngelte und bewegte ihren schuppigen Oberkörper auf das Mädchen zu. Wie sie es gelernt hatte, streckte Lîahnee die rechte Hand aus und murmelte die Beschwörungsformel. Das Tier schien unbeeindruckt und neigte sich tiefer zu ihr. Lîahnees Magen verkrampfte sich schmerzhaft und sie spürte ihre Beine nicht mehr. Sie starrte in den aufgerissenen Schlund der Schlange, der sich unaufhaltsam näherte. Wo blieb Minohems Magie?


  Dieser verstand nicht, was vor sich ging. Mit aller Macht vertiefte er seine Anstrengungen, aber er schaffte es nicht, die Schlange aufzuhalten. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Er wusste, er machte alles richtig, und doch war seine Kraft nicht stark genug. Wie konnte das sein? Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg.


  Als Lîahnee die weißen Giftzähne direkt über ihrem Kopf sah, wurde ihr klar, dass der Plan ihres Bruders scheiterte. Ihr Arm sank kraftlos nach unten. Sie hörte das Raunen, das durch die Menge ging, und wusste, sie würde in wenigen Augenblicken von diesem großen Schlund verschlungen werden und qualvoll ersticken. Vereinzelt ertönten Schreckensschreie, sie hörte Kinder weinen. Vor ihren Augen schien alles zu verschwimmen. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter in diesem Wirbel vor sich auftauchen. In höchster Verzweiflung riss sie die Hand wieder hoch und schrie den Abwehrzauber, den die Mutter sie einst gelehrt hatte: »Sayeeeeeeh!«


  Ein weißer Lichtblitz zuckte. Lîahnee schloss geblendet die Augen. Hitze schoss durch ihren Körper. Ihre Haut brannte und ihre Muskeln zuckten unkontrolliert. Sie kämpfte erneut gegen eine Ohnmacht. Es dauerte einen langen Moment, bis sie feststellte, dass sich die Schlange etwas von ihr entfernt hatte. Ungläubig starrte sie das riesige Tier an, das sich langsam vor ihr verneigte.


  Minohem! Er hatte es doch noch geschafft! Sie drehte sich nach ihm um, während die Menge jubelte, und schenkte ihm ein zittriges Lächeln. Sein Gesicht war rot und schweißüberströmt und hatte einen merkwürdigen Ausdruck. Lîahnee begriff, wie knapp sie dem Tod entronnen war, und ihre Knie wurden weich. Sie hatte das Gefühl, sie müsse sich übergeben, und wollte nur noch fort. Fort von der Schlange, fort von den jubelnden Menschen und der Verantwortung, die sie so deutlich wie nie zuvor fühlte. Aber sie blieb stehen und schaute in der wieder eingekehrten Stille auf die Weiße Schlange, die jetzt auf sie zukroch und ihren Körper in einem großen Kreis um Lîahnee herum legte. Es war der heilige Kreis, in dessen Mitte die Hüterin stand. Ein Bund war geschlossen. Lîahnee spürte, wie ihre Fußsohlen kribbelten. Wärme schien aus der Erde aufzusteigen und sich in ihren Körper zu ergießen. Ihr wurde ganz leicht zumute. Gerade als sie das Gefühl hatte, der nächste Windstoß würde sie davonwehen, öffnete die Schlange den Kreis und zog sich zurück. Sie verschwand in ihrem dunklen Erdloch zwischen den weißen Steinen. Lîahnee wunderte sich über die seltsamen Empfindungen, die sie gehabt hatte, aber nicht lange, denn nun trat Ahrnâm hervor, der eine Schriftrolle aus seinem Umhang gezogen hatte. Feierlich las er den Namen, der ganz oben stand: ihren Namen.


  Der Rest des Blattes war leer, Verdienste würde sie sich erst noch erwerben müssen. Lîahnee dachte, dass dieses Blatt auch in Zukunft leer bleiben müsste, wenn es nach der Wahrheit ginge, und eine neue Welle von Übelkeit überschwemmte sie. Mit flachen, schnellen Atemzügen versuchte sie ihren rebellierenden Magen zu bändigen und schrak zusammen, als jemand ihren Arm packte. »Gratuliere, Schwesterchen!«, sagte Minohem mit seltsam verkniffenem Mund. »Jetzt lass dich feiern!« Sein Lächeln erreichte die Augen nicht.


  »Warum machst du dich lustig über mich?«, flüsterte sie.


  »Tue ich das?«, fragte er, eine Augenbraue hochgezogen. Lîahnee fror angesichts der Kälte in seiner Miene und schüttelte langsam den Kopf, obwohl das Gefühl in ihrem Inneren das Gegenteil behauptete. Aber sie hatte keine Kraft mehr für eine Auseinandersetzung und dies war auch nicht der rechte Ort. Widerstandslos ließ sie sich von ihm den Hügel hinunter geleiten, zurück zur Stadt. Die Diener der Schlange und die restlichen Menschen folgten ihnen.


  In einer langen Prozession gingen sie zum großen Versammlungsplatz. Dort war eine riesige Festtafel aufgebaut, die mit Weinlaub sowie weißen und gelben Blüten geschmückt war. Das blank polierte Besteck glänzte zwischen dem Geschirr aus weißem Porzellan. Am Kopf der Tafel, direkt vor dem Ratsgebäude, stand ein mit Blumengirlanden umkränzter Stuhl für die Hüterin bereit. Fackeln erhellten das beginnende Zwielicht. Ihre Flammen spiegelten sich in den runden Bäuchen der Gläser und Karaffen.


  Wie betäubt stand Lîahnee die folgenden Feierlichkeiten durch. Niemand fiel auf, dass sie nichts sagte, auch Minohem saß stumm und in sich gekehrt neben ihr. Alle waren so ausgelassen und voller Staunen über das Ereignis. Viele der jüngeren Lehârn hatten die Schlange noch nie erblickt oder einer Einweihung beigewohnt und bestürmten die Älteren mit Fragen. Sie warfen Lîahnee scheue Blicke zu und nahmen ihr Schweigen als Ausdruck ihrer Erhabenheit. Die aufgeregten Gespräche wurden leiser, als die Speisen aufgetischt waren. Der Duft von Kräuterbrot und kräftig gewürztem Eintopf zog über den Platz. Ohne Hast genossen die Menschen die köstlich zubereiteten Früchte ihrer Felder und tranken reichlich von dem golden schimmernden Wein. Nur Lîahnee rührte nichts an.


  Nach dem Essen wurden die Tische beiseite geräumt und auf der anderen Seite des Platzes, gegenüber von Lîahnees Stuhl, Musikinstrumente aufgebaut. Erwartungsvoll schauten alle sie an, bis sie daran dachte, ein Zeichen zu geben, und dann widmeten sich die Lehârn ausgelassen ihren traditionellen Tänzen und Gesängen. Lîahnee beobachtete die fröhlichen Gesichter, hörte das Lachen und spürte eine Woge von Zärtlichkeit für diese Menschen in sich aufsteigen, die gleich darauf von Trauer überspült wurde. Betrug, wisperte es unaufhörlich in ihrem Kopf. Vielleicht wurde es von ihr erwartet, aber sie tanzte und sang nicht mit. Ihr Körper fühlte sich an wie gelähmt. Wie könnte sie sich auch unbefangen unter ihr Volk mischen, das sie im Angesicht der heiligen Schlange so sehr getäuscht hatte? Still und in sich zurückgezogen saß sie da.


  Es dauerte lange, bis sie endlich in ihr Zimmer verschwinden konnte. Sînarah wollte ihr folgen, wurde jedoch von Minohem aufgehalten. »Ich werde mich um sie kümmern!«


  Sînarah zögerte kurz und zog sich nach einem Blick in sein Gesicht wortlos zurück. Der junge Magier folgte seiner Schwester in ihr Zimmer. Lîahnee lag auf dem Bett, doch als sie ihn kommen hörte, sprang sie auf. »Minohem! Ich kann nicht mehr! Lass uns die Wahrheit sagen!«, rief sie mit weit aufgerissenen Augen. In ihrem inneren Aufruhr sah sie nicht, wie das Gesicht ihres Bruders ganz blass wurde. »Minohem, wir erzählen ihnen, wie es wirklich ist. Sie werden erkennen, dass du der Richtige bist!«


  Ihr Bruder schwieg einen Augenblick, trat aber zu ihr und nahm ihre Hände. Er drückte sie fest. Dann hatte er sich wieder gefangen und redete lange auf sie ein. Eindringlich bat er sie, nicht aufzugeben, und schwor ihr weiterhin so zu helfen, dass niemandem etwas auffallen würde. Es war doch immer alles gut gegangen, jeder war zufrieden und niemand hatte Anlass, an ihren Fähigkeiten als Hüterin zu zweifeln. Ganz besonders seit heute nicht. Minohem wusste, die Menschen waren noch nicht bereit einen männlichen Hüter zu akzeptieren. Er erinnerte sie daran, dass sie es der Familie schuldig sei. Als sie nicht darauf einging, flehte er sie an, um des Volkes willen den Schein zu wahren. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Da sagte er mit leiser Stimme: »Bitte tu es mir zuliebe, bitte, Kleines!« Diese Worte erreichten sie endlich. Nun sah sie den verzweifelten Ausdruck in seinen Augen, den verzerrten Mund. Konnte sie ihren Bruder im Stich lassen, ihn, der ihr so oft geholfen hatte? Sie löste eine Hand aus seiner Umklammerung und fuhr sacht über die goldenen Härchen auf seiner Wange. »Ich werde es versuchen.« Ein schiefes Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht.


  Minohem legte die Arme um sie und drückte sie, bis sie geräuschvoll nach Luft schnappte. »Du musst schlafen, Kleines. Es war ein so anstrengender Tag für dich.«


  Kaum hatte er das gesagt, spürte sie die Erschöpfung, die sie in ihrer Aufregung nicht mehr wahrgenommen hatte. Sie sah Minohem aus müden Augen an und seufzte. Vorsichtig nahm er ihr den schweren Gürtel ab, löste ihre Zöpfe und trug seine Schwester wie ein kleines Kind hinüber zum Bett, wo er sie zudeckte und auf die Stirn küsste. Als er schon bei der Tür war, fiel ihr noch etwas ein. »Warum hast du auf dem Hügel so lange mit deiner Magie gewartet?«, murmelte sie schläfrig. Minohem antwortete nicht. Sie bemerkte es nicht, denn sie war im selben Moment eingeschlafen. Leise schloss Minohem die Tür.


  Fackeln tauchten das Verlies in ein unruhiges Licht. Auf dem Tisch in der Mitte und ringsum auf dem Boden stapelten sich alte Bücher und Schriftrollen dicht an dicht bis zur Decke. Die Beine ausgestreckt saß Minohem zurückgelehnt auf dem einzigen Stuhl und starrte auf das spinnwebverzierte Mauerwerk über ihm. Lîahnee hatte ihn heute zum ersten Mal wirklich überrascht. Er glaubte inzwischen selbst daran, dass sie keine magischen Fähigkeiten besaß, doch die Schlange hatte nicht er, sondern sie bezwungen. Seltsamerweise war ihr das nicht aufgefallen, denn wie sollte er sonst ihre Frage, warum er so lange mit seiner Magie gewartet habe, verstehen. Wie konnte er herausfinden, ob sie tatsächlich nichts gemerkt hatte? Es war ihm unvorstellbar, dass man diese Macht nicht spürte, aber seine Schwester hatte nichts davon erkennen lassen. Sie schien ihre eigene Magie nicht wahrzunehmen. Was für ein törichtes Ding sie doch war, die Hüterin von Lehanâr! Sein Lachen hallte durch den düsteren Raum. Er hatte sich immer wieder gefragt, ob ihre Verträumtheit nicht in Wahrheit ein Zeichen mangelnder Klugheit war. Und wie oft fühlte er sich versucht sie ins Gesicht zu schlagen, wenn ihn ihre blauen Augen so hilflos und voller Tränen anstarrten. Er wunderte sich, dass sie seinen Zorn und seine Verachtung nie spürte, im Gegenteil, sie hing an ihm und vergötterte ihn. War auch das ein Zeichen ihrer Dummheit? So leichtgläubig konnte doch niemand sein! Aber im Grunde entsprach das vollkommen der Intelligenz der Bevölkerung, die lieber stur nach uralten Regeln vorging als die zu erwählen, die die Fähigsten und Klügsten waren.


  Als er klein war, hatte er noch davon geträumt, mit seiner Magie Gutes für das Volk zu tun. Sobald sie erkannten, wie hervorragend er darin war, würden sie ihn zum Hüter berufen. Sein Können war außergewöhnlich, nicht einmal seine Mutter hatte so viel erreicht. Vielleicht hatte sie sich auch nie darum bemüht, weil sie zufrieden war mit dem, was ihr ohne große Anstrengung zur Verfügung stand. Er würde das nie verstehen! Ebenso wenig wie die Tatsache, dass ihn das Volk nicht zum Hüter erwählen würde. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, sich das einzugestehen. Inzwischen wusste er, dieses Amt würde ihm verwehrt bleiben. Sie wollten ihn nicht, weil er ein Mann war. Wie jedes Mal, wenn er daran dachte, spürte er eine Welle von Hass in sich aufsteigen. Er rieb sich die Stirn, als gelänge es ihm so, die schmerzhaften Erinnerungen zu vertreiben. Aber die Bilder hatten sich in seinem Gedächtnis eingebrannt: das Glück, die strahlenden Gesichter seiner Eltern, der Jubel der Bevölkerung, als endlich die ersehnte Tochter geboren wurde. Er jedoch schien seit jenem Tag unsichtbar geworden zu sein, aller Augen richteten sich nur noch auf dieses armselige Etwas. Jede Regung des Säuglings wurde bestaunt und beklatscht. Da konnte er noch so schwierige Aufgaben meistern oder kunstfertige Dinge tun, er wurde einfach nicht beachtet, während eine stinkende, volle Windel die Erwachsenen in Verzückung geraten ließ! Auch heute noch schätzte man ihn nicht wegen seiner Leistungen und seiner Fähigkeiten, nein, er wurde nur wahrgenommen, weil er ihr Bruder war. Sie und immer wieder sie! Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Bücherstapel tanzten.


  Der Schmerz in seiner Hand brachte ihn wieder zur Besinnung. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, er musste herausfinden, warum seine Magie heute versagt hatte. Sicher war irgendein Hinweis in den alten Aufzeichnungen zu finden. Und er sollte dringend einen Plan entwerfen um zu verhindern, dass sich seine Schwester ihrer Kraft bewusst wurde. Er hatte Glück gehabt; sie glaubte anscheinend, es wäre seine Magie gewesen, die die Schlange bezwungen hatte. Doch er durfte sich nicht darauf verlassen, dass das immer der Fall sein würde. Rasch griff er nach dem größten Stapel und zog wahllos von unten ein Buch heraus. Der schwarze Ledereinband war modrig, die Feuchtigkeit in dem Gewölbe tat den Büchern nicht gut. Aber er wusste nicht, wo er sie sonst hätte lagern sollen; das Archiv im linken Flügel des Gebäudes war verfallen und ein Aufenthalt darin gefährlich. Außerdem hatte der Keller dort ein Oberlicht zur Straße hin, jemand könnte den Lichtschein sehen. Hier im Verlies standen die Mauern lückenlos und gut erhalten, weil sie dicker als im übrigen Haus waren, ein perfektes Versteck für ihn. Nach seiner Entdeckung des Kerkers hatte er nach und nach alle Schriftstücke aus dem Archiv hierher geschleppt und sich eine Studierstube eingerichtet, wie er es nannte. Bestimmt würde sich niemand die steilen Treppen hinunterwagen, die Menschen hatten sowieso eine abergläubische Furcht vor dem früheren Herrschaftssitz. Wie konnte man nur so dumm sein und das uralte Wissen derart missachten! Sie kümmerten sich nur noch um ihre Äcker. Welch bedauernswerte, beschränkte Bauern waren die stolzen Lehârn geworden! Und welch ein Dorf die einst prächtige Hauptstadt Lirûhn! Selbst seine Eltern hatten nichts als Verachtung für diese wichtigen Zeugnisse ihrer Kultur und Geschichte übrig gehabt. Er hatte ihnen auf einem Ausflug zum Sichelgebirge davon erzählt. Sie saßen im Schatten des alten Turmes, den sein Vater ihm endlich nach langem Drängen gezeigt hatte. In seiner Freude über die Erkundung des historischen Gebäudes erzählte er dem Vater von seinem Fund im Keller des ehemaligen Herrschaftssitzes. Er würde nie die entsetzten Gesichter seiner Eltern vergessen und den Schmerz, den er spürte, als sein Vater ihm verbot noch einmal dorthin zu gehen. Die Begründung, dass die Schriften aus einer Zeit stammten, von der niemand mehr etwas wissen wollte und die nur Unglück und Zerstörung über das Volk gebracht hatte, konnte Minohem nicht verstehen. Es waren doch nicht die Bücher, die die Menschen damals verdorben hatten. Als er verzweifelt versuchte ihnen zu erklären, welche Kostbarkeiten dort unten lagerten, lautete die kurze und brutale Antwort seines Vaters, er werde den alten Plunder, wie er es herablassend nannte, bei ihrer Rückkehr nach Lirûhn verbrennen lassen. Er hätte mir ebenso gut ein Messer ins Herz stoßen können, dachte Minohem bitter, denn ihm bedeuteten die gelehrten Schriften mehr als alles andere. Für ihn waren es Freunde, die zu ihm sprachen und ihm ihre Geheimnisse und ihre Weisheit mitteilten, während die Menschen in seiner Umgebung ihn nur als unwichtige Randerscheinung betrachteten, wenn sie ihn überhaupt wahrnahmen. Wie schön, dass sich die Dinge nicht im Sinne seines Vaters entwickelt hatten. Er schaute lächelnd auf das Buch in seiner Hand. Mit Schwung klappte er den schweren Deckel auf und stutzte. Eigenartige Schriftzeichen bedeckten die vergilbten Seiten ...


  Es dauerte drei Monate beharrlicher Suche in den ältesten Schriftrollen, bis es ihm gelang, das Buch zu entschlüsseln. Als er endlich sicher wusste, was er da gefunden hatte, pfiff er durch die Zähne. Diese Magie war viel kraftvoller als alles, was er je gehört und gelesen hatte. Dagegen war der Zauber seiner Familie und der übrigen Magier im Land harmlose Kinderei. Hatten die Berater und Hexer der alten Herrscher diese schwarze Kunst verwendet? Wenn ja, mussten sie irgendeinen Fehler gemacht haben, sonst wären sie nicht so jämmerlich untergegangen. Das würde ihm nicht passieren! Und so widmete er die nächsten Monate sorgfältigen Studien, beschäftigte sich Tag und Nacht damit, musste sich damit beschäftigen, denn er konnte nicht mehr davon lassen. Es zog ihn hinein in die seltsamen Zeichen, unablässig murmelte er Worte dieser fremdartigen Sprache. Manchmal war ihm, als würde das Buch ihn verschlingen, und seine Träume in der Nacht wurden düster und furchterregend. Hass und Zorn regten sich in ihm so stark wie nie zuvor und schienen ihn zu verbrennen. Aber so unheimlich ihm das zuweilen auch sein mochte, er konnte sich nicht lange davon trennen. Es beherrschte seine Gedanken mehr und mehr und schien ihn zu rufen, sobald er sich von ihm entfernte. Es fiel ihm schwer, sich noch den Verpflichtungen des Alltags oder seiner Schwester zu widmen, und er sehnte sich danach, allein zu sein. Endlich fühlte er sich sicher genug seine ersten Versuche zu beginnen. Doch zuvor musste er noch etwas erledigen.


  »Du willst was?« Lîahnee starrte ihn ungläubig an. »Aber warum? Gefällt es dir hier nicht mehr?«


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich etwas Eigenes habe, und dieser alte Turm ist wie geschaffen für mich. Hast du nie daran gedacht, ich könnte mir vielleicht mal eine Frau nehmen und einen eigenen Hausstand gründen wollen?« Minohem lächelte spöttisch.


  Seine Schwester wurde rot. »Ich habe nicht gewusst, dass du ein Auge auf jemand geworfen hast. Wer ist es?«


  »Das sage ich dir, wenn die richtige Zeit dafür gekommen ist, du Naseweis! Jetzt muss ich mich erst um ein würdiges Heim kümmern.«


  »Würdig? Der alte Turm?« Lîahnee runzelte die Stirn. »Und warum so weit weg? Was ist, wenn ich dich brauche?« Ihre Stimme nahm einen ängstlichen Unterton an.


  »Dann lässt du nach mir schicken. Auf Henares’ Rücken bin ich im Handumdrehen bei dir.« Die Zweifel seiner Schwester ließen sich offensichtlich nicht einfach zerstreuen, ihre Augen bekamen schon wieder diesen wässrigen Ausdruck, den er inzwischen hasste. Schnell legte er mit festem Griff seine Hände auf ihre Schultern. »Was soll schon Schlimmes geschehen? Nichts ist so eilig hier, als dass es nicht warten könnte, bis ich da bin.« Er schob mit Daumen und Zeigefinger ihre Mundwinkel nach oben. »Nun freu dich für mich! Ich bin so glücklich über diesen Plan. Gönn es mir doch!«


  »Es ist nur, du bist noch nie weit fort gewesen. Ich werde mich ganz seltsam fühlen, wenn gar niemand mehr da ist.« Lîahnee schluckte.


  Minohem ließ sie abrupt los und ging zum Fenster. Schweigend starrte er hinaus. »Sînarah ist bei dir. Oder zählt sie nicht für dich?«, sagte er endlich mit tonloser Stimme. »Aber wenn du willst, dass ich hier bleibe, dann sag es und ich werde darauf verzichten.« Er sah sie nicht an.


  Lîahnee hatte schon die ganze Zeit ein Gefühl, als hätte ihr jemand eine Faust in den Magen gerammt, doch jetzt spürte sie eine zusätzliche Angst in sich aufsteigen. Ihr Bruder war zornig und enttäuscht, es war deutlich zu sehen. Und das hielt sie nicht aus.


  »Minohem, bitte, sei mir nicht böse. Es war selbstsüchtig und dumm von mir. Du hast dir das sicher gut überlegt. Natürlich kannst du in den alten Turm ziehen. Ich, ich werde dir helfen dich einzurichten.« Sie versuchte zu lächeln.


  Ihr Bruder drehte sich langsam um und betrachtete sie mit reglosem Gesicht. Lîahnee fing an zu frieren. Es war so kalt geworden. Plötzlich durchbrach ein Lächeln seine versteinerte Miene. »Das schaffe ich schon alleine. Aber du kannst den anderen Bescheid sagen, dann brauche ich das nicht zu tun«, nickte er, »das wäre mir eine Hilfe.« »Jetzt gleich?«, fragte sie erleichtert.


  »Worauf willst du denn warten?« Sein höhnisches Lächeln ließ sie wieder rot anlaufen.


  »Ist gut, Minohem, ich werde als Erstes zu Sînarah gehen.« Als er nicht antwortete, eilte sie zur Tür. Dort zögerte sie noch kurz, ging dann aber wortlos hinaus. Minohem steckte die Fäuste in die Taschen und verdrehte stöhnend die Augen. Wie froh würde er sein, wenn er endlich für sich sein konnte.


  Das magische Tor


  »Ihr müsst etwas tun! Täglich verschwinden mehr Menschen. Ich spüre, dass etwas Schreckliches vor sich geht!« Der alte Mann schauderte.


  »Ich habe bereits nach Minohem geschickt!« Lîahnees Tonfall war schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Vielleicht deshalb schluckte Ahrnâm seine Antwort hinunter und schaute sie nur mit gerunzelter Stirn an. Sie konnte deutlich ein »Ihr seid die Hüterin!« in seinem Gesicht lesen. Um ihn loszuwerden sagte sie: »Versammelt die Diener auf dem heiligen Hügel. Sie sollen alles für eine Reinigungszeremonie vorbereiten.« Die Falten auf Ahrnâms Stirn verschwanden nicht, dennoch verließ er gehorsam den Raum. Lîahnee seufzte. Auch wenn sie sich immer noch nicht an die Macht gewöhnt hatte, die ihre Stellung mit sich brachte, dieses eine Mal war sie dankbar dafür. Mit schnellem Schritt lief sie zum Fenster und sah, wie Ahrnâm über den Versammlungsplatz hastete, vorbei an dem großen weiß gekalkten Gebäude, dem Ratssaal der Lehârn. Eine Gruppe von Menschen stand mitten auf dem Platz beim Brunnen und blickte zu ihrem Haus. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und verbarg sich hinter dem Vorhang. Ihr Herz klopfte schneller. Angestrengt starrte sie auf die Ebene vor den Sichelbergen. Wo blieb ihr Bruder?


  Sie war genau in die Lage geraten, vor der sie sich gefürchtet hatte, seit er in den alten Turm gezogen war.


  Auch wenn Minohem es damals nicht ernst genommen hatte, sie wusste, dass sich Umstände ergeben würden, in denen er nicht schnell genug da sein konnte. Sie legte die Hände auf die Fensterscheibe und kniff die Augen zusammen. An klaren Tagen, wenn die Sichelberge ganz nah schienen, glaubte sie den dunklen Umriss des mächtigen Gebäudes auf den steilen Ausläufern des Gebirges zu erkennen. Heute war es dunstig, selbst der Weg dorthin ließ sich nicht weit verfolgen. Was könnte ihn aufgehalten haben? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Oh, wie sie diesen Turm hasste! Erst einmal hatte sie ihren Bruder dort besucht, kurz nach seinem Einzug. Er liebte diesen Ort und war so stolz, als er ihr sein neues Zuhause zeigte. Ihn schienen die dicken Mauern aus schwarzem Granit, die die Wärme draußen hielten, und die wenigen schmalen Fenster des Turmes, die kaum Licht hereinließen, nicht zu stören. Lîahnee dagegen fror schon bei seinem bloßen Anblick. Selbst der heiße Tee, den ihr Bruder für sie bereitet hatte, änderte daran nichts. Sie hatte das Gefühl, lebendig begraben zu sein, und der muffige Geruch der unzähligen Bücher, die die Wände bedeckten, tat ein Übriges. Wo hatte Minohem nur diese vielen Schriften her? Waren sie schon immer in dem alten Turm gewesen? Sie hatte vergessen ihn danach zu fragen. Sînarah wusste nicht viel über das Gebäude, so wie wohl die meisten hier, und über die Bücher konnte sie schon gar nichts sagen. Irgendjemand hatte es vermutlich vor sehr langer Zeit als Wachturm erbaut. Was immer es gewesen war, Lîahnee graute davor und sie schob ihren nächsten Besuch immer weiter hinaus, obwohl sie ihren Bruder sehr vermisste. Zwei Ernten waren schon ins Land gegangen, die dritte stand kurz bevor. Sie hatte jedes Mal ohne seine Hilfe das Korn vor der Aussaat gesegnet, wie es ihre Aufgabe war, und zu ihrer Erleichterung war es sogar aufgegangen. Manchmal fragte sie sich, warum Minohem sie nie besuchte.


  Plötzlich wurde sie durch eine ungewöhnliche Erscheinung aus ihren Gedanken gerissen. Aus den fernen Sichelbergen erhob sich eine schwarze Wolke, die langsam in ihre Richtung zog. Ihre Unruhe stieg. Bedeutete die Wolke Gefahr für ihren Bruder? Sie bewegte sich genau über dem Weg, den er nehmen musste. Ängstlich beobachtete sie den Schatten, der in rasender Geschwindigkeit näher kam. Einzelne schwarze Pünktchen lösten sich, sanken herab und Lîahnee sah überrascht Rauch aus den Feldern aufsteigen. Wenig später konnte sie erkennen, dass das keine gewöhnliche Wolke war. Sie bestand aus unzähligen schwarzen Leibern. Vögel? Nein, zu groß. Ihr Herz hämmerte. Der Rauch, der inzwischen von überall emporzusteigen schien, erschwerte zusätzlich die Sicht. Es dauerte eine Weile, bis sie sicher ausmachen konnte, was da auf sie zuflog. Ungläubig starrte sie auf die Drachen mit ihren riesigen, von einer festen Haut überzogenen Flügeln und den schuppigen, schwarz glänzenden Körpern, die nun die ersten Häuser von Lirûhn erreichten. So etwas gibt es doch nur in den alten Legenden, dachte sie. In einem Buch ihrer Mutter hatte sie einmal die Abbildung eines Drachen gesehen. Doch es konnte keinen Zweifel geben, diese hier waren äußerst lebendig und eben dabei, mit ihrem feurigen Atem die Häuser der Stadt in Brand zu setzen und Menschen zu verfolgen, die schreiend umherrannten. Rauchsäulen bildeten sich überall, Flammen schlugen aus Dächern. Ein Mann in einem brennenden Gewand stürzte aus einer Gasse quer über den Platz zum Brunnen und ließ sich in das Wasser fallen. Die Ungeheuer hatten sich jetzt hoch in der Luft gesammelt und flogen Kreise in einem großen Pulk. Zwei der Drachen lösten sich aus der Gruppe und stießen hinunter zum Versammlungsplatz. Ein gewaltiger Feuerstoß ließ das Wasser im Brunnen verdampfen und den silbernen Brunnenspeier schmelzen. Lîahnee machte schnell die Augen zu, sie wollte nicht sehen, was mit dem Mann im Brunnen geschah. Als sie sie wieder öffnete, war eines der Tiere direkt vor ihrem Fenster. Nicht fähig sich zu rühren blickte sie in die rot glühenden Augen, da stürzte Sînarah ins Zimmer und riss sie mit sich fort. Wie eine Puppe ließ sie sich von ihr durch die Gänge ziehen, hinunter in die Halle.


  Sie hatten gerade den Fuß der Treppe erreicht, als gegenüber die Eingangstür aufflog und Minohem hereinstolperte. Er sah das weiße Gesicht seiner Schwester, lief auf sie zu und riss ihre Hand aus Sînarahs festem Griff. »Schnell, wir müssen zum heiligen Hügel!«


  »Sie werden euch töten!«, schrie Sînarah, »Ihr dürft das Haus nicht verlassen! Wir müssen in den Keller gehen. Beeilt euch!«


  »Damit wir jämmerlich verbrennen, wenn sie uns das Dach über dem Kopf anzünden?«, fragte Minohem aufgebracht. »Nein, Lîahnee hat viel zu lange gezögert! Wir müssen zum Hügel. Die Menschen retten. Sie ist die Hüterin!« Ungestüm schob er Sînarah beiseite, die sich vor die Tür gestellt hatte. Er beachtete die empörten Schreie der Dienerin nicht und zog seine immer noch stumme Schwester mit sich.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch die Gassen, an kreischenden und weinenden Menschen und brennenden Häusern vorbei. Der Rauch biss in Augen und Lungen. Wie durch ein Wunder gelangten sie hustend, aber unversehrt zum Hügel. Außer ihnen war niemand dort, die Diener der Schlange waren offensichtlich geflohen angesichts der Gefahr. Lîahnee war immer noch wie betäubt und stand ohne sich zu rühren, wo ihr Bruder sie losgelassen hatte.


  »Hebe deine beiden Hände! Wer immer uns sehen mag, soll glauben, du wendest deine Magie an«, herrschte er sie an. Sie gehorchte sofort, begriff aber nicht, was sie da tat. Minohem fing an, fremd klingende Beschwörungen zu murmeln. Wind erhob sich mit einem seltsamen Heulen. Wind, der die Drachen zu ihnen brachte. Langsam umkreisten sie die beiden Gestalten auf dem Hügel. Immer mehr stießen dazu, bis sie eine schwarze Wolke bildeten, die die Erhebung vollkommen einhüllte. In ihrem Zentrum stand Minohem und ohne Unterlass kamen die kehligen Laute aus seinem Mund. Stille senkte sich über das übrige Land. Die Menschen hielten ein in ihrer wilden Flucht und schauten auf den Hügel wie auf eine Erscheinung, die zwei Geschwister aber waren vor ihren Blicken verborgen. Die Wolke kreiste immer schneller um sie, das Heulen schwoll an zu einem alles durchdringenden Ton. Minohem riss die Arme hoch, die Handflächen zeigten nach oben. »Akkrraaa!« Sein schriller Schrei übertönte sogar das Heulen. Mit Schwung senkte er beide Arme, die Handflächen nun nach unten gerichtet. Ein Donnerschlag ertönte, der die Erde beben ließ. Ein rot glühender, sengender Strom schien durch ihren Körper zu fließen und Lîahnee sank lautlos in sich zusammen. Der Kreis aus Drachenleibern brach an einer Stelle auf, begann sich auseinander zu ziehen und bildete eine dreieckige Formation, die zu den Sichelbergen flog. Wenige Minuten später war in der Ferne nur noch eine Wolke zu sehen, die sich alsbald in dem Gebirge verlor.


  »Es hat sie zu viel Kraft gekostet. Es wird dauern, bis sie zu sich kommt.«


  »Ich werde bei ihr bleiben. Sie wird mich brauchen, wenn sie aufwacht.«


  »Nein, Ihr werdet draußen gebraucht. Es ist meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern!«


  Eine Tür ging auf und wieder zu. Mühsam öffnete Lîahnee die Augen. Ein Schatten kam auf sie zu und sie schrie. »Ruhig, Kleines, ich bin ja bei dir. Ruhig.« Sie erkannte die Stimme ihres Bruders. »Minohem ...«, hauchte sie, »Minohem ...«


  »Schschscht. Schlafe, meine Kleine, schlafe. Du bist noch zu schwach.« Sie versuchte etwas zu sagen, aber die Worte wollten nicht aus ihrem Mund und sie glitt in einen unruhigen Schlummer.


  Als sie wieder erwachte, saß Minohem an ihrem Bett. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen und sah erschöpft aus. »Geht es dir jetzt besser?«, fragte er.


  Lîahnee wollte eben antworten, als sie mit einem Schlag die Erinnerung an das Geschehene überfiel. Ruckartig setzte sie sich auf und umklammerte seinen Arm. »M-mino ... M-mino ...«


  »Ganz ruhig, Kleines, es ist alles in Ordnung. Komm her.« Er zog Lîahnee an sich und hielt das zitternde Mädchen fest. Es dauerte lange, bis sie sich beruhigt hatte und in der Lage war zu reden. »Minohem, was war das? Was ist geschehen?« Ihre Worte überschlugen sich. »Wo warst du? Ich hatte nach dir geschickt. Wo sind die Ungeheuer?«


  Ihr Bruder schüttelte sie sanft, bis sie verstummte. »Sachte, Kind. Immer eins nach dem anderen.« Dann beantwortete er ihre Fragen, so gut er konnte. Ja, es waren Drachen. Er hatte vor einiger Zeit entdeckt, wie sie sich in den Sichelbergen sammelten, und fieberhaft nach einem Zauber gesucht. Deshalb war er so spät gekommen. »Ich kann auch nicht alles aus dem Ärmel schütteln, Schwesterchen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Und sobald es dir besser geht, werde ich nach Hause eilen um herauszufinden, woher die Drachen gekommen sind.«


  Lîahnee wollte aufbegehren, er konnte sie nicht schon wieder alleine lassen, nicht jetzt. Aber sie spürte, wie es ihr die Kehle zusammenschnürte, wenn sie auch nur daran dachte. Stattdessen fragte sie: »Doch wo sind sie jetzt, die Drachen? Hast du sie getötet?«


  »Du weißt doch, Töten ist tabu.« Ihr Bruder warf ihr einen rätselhaften Blick zu. »Ich habe ein magisches Tor geschaffen und sie dort hinausgeschickt.«


  »Hinaus? Was meinst du damit? Wo ist das Tor?«


  »Es ist in den Sichelbergen, nicht weit von meinem Turm. Es ist wie ein Tunnel, der Ausgang ist auf der anderen Seite.«


  »Auf welcher anderen Seite?«


  »Der Sichelberge, Kleines, dort, wo die Dunkelheit herrscht.«


  »Die Dunkelheit ...« Lîahnee konnte sich das nicht vorstellen. In Lehanâr schien immer die Sonne. Während der Ruhezeit versank sie zwar fast zur Gänze für sieben Stunden hinter dem Horizont, aber sie verbreitete immer noch ein fahles Zwielicht. »Minohem, was ist, wenn sie zurückkehren?«


  »Niemand kann ohne Magie von der anderen Seite durch das Tor. Ich habe einen Schutzzauber daraufgelegt. Das ist sicherer als jeder Riegel.«


  »Dann sind sie gar nicht von dort drüben gekommen?«


  »Nein, das Tor war ja noch gar nicht da, du Dummerchen. Ich habe doch gesagt, ich muss herausfinden, woher diese Biester kamen. Je früher wir das wissen, umso besser!«


  »Aber was hilft uns das jetzt noch?«


  »Vielleicht gibt es noch andere Wesen als die Drachen, die Lehanâr zerstören wollen. Wir müssen unbedingt wissen, was hinter diesem Angriff steckt.«


  Lîahnees Gesicht hatte alle Farbe verloren. Wie gut, dass ihr Bruder an alles dachte. Er wäre der bessere Hüter, warum durfte das nicht sein? Sie machte die Augen zu, er sollte nicht sehen, dass sie den Tränen nahe war. Minohem strich sanft über ihre Hand und stand leise auf. Lîahnee schlug die Augen wieder auf und nahm allen Mut zusammen. Leise fragte sie: »Minohem, warum hast du zu Sînarah gesagt, ich hätte zu lange gezögert? Ich konnte doch gar nichts tun!«


  »Nein, mein Schäfchen, konntest du nicht. Kannst du dir gar nicht denken warum?« Und als Lîahnee den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: »Doch nur um den Schein zu wahren. Besser, sie glauben, du hast gezögert, als dass sie denken, du hättest gar nichts machen können.« Er lachte kurz auf und fuhr sich durch seine blonden Locken, die zu Lîahnees Verwunderung eine weiße Strähne zierte. »Na ja, inzwischen zweifelt niemand mehr an deinen Fähigkeiten. Der alte Ahrnâm ist ganz außer sich, dass du es geschafft hast, die Bestien zu vertreiben, und erzählt es jedem, der ihm über den Weg läuft.« Seine Miene wurde plötzlich streng. »Du solltest jetzt aber wirklich schlafen, Kind. Magische Arbeit ist sehr anstrengend!« Glucksend tippte er ihr auf die Nase. »Augen zu!« Lîahnee gehorchte, sie hätte ohnehin nicht gewusst, was sie darauf sagen sollte. Im Gegensatz zu ihrem Bruder fand sie das Ganze überhaupt nicht lustig. Als sie hörte, dass ihr Bruder gegangen war, drehte sie sich zur Seite und rollte sich zusammen. Die Worte Minohems rasten durch ihren Kopf, vermischten sich mit Traumfetzen, als sie ermattet einschlief.


  Als sie wieder erwachte, hatte ihr Bruder die Stadt verlassen. Die Feuer waren inzwischen gelöscht, die Toten begraben, die Verwundeten von Heilerinnen versorgt. Niemand konnte sich den Überfall erklären, aber die Lehârn verbrachten ihre Zeit nicht mit Grübeln, sondern begannen emsig, die zerstörten Häuser wieder aufzubauen und die verbrannten Felder neu zu bestellen. Die Silberschmiede schmolzen kurzerhand den alten, zerstörten Wasserspeier ein, um daraus einen neuen für den Brunnen des Versammlungsplatzes zu schmieden. Keiner wollte sich mit der Ursache der Zerstörung beschäftigen. Sie nehmen es hin wie ein Unwetter, dachte Lîahnee. Dafür kreisten die Gedanken in ihrem Kopf umso mehr, doch sie kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Die Fragen nach dem Warum und dem Woher ließen sich nicht beantworten. Nachts wurde sie von grässlichen Albträumen geplagt, aus denen sie schreiend aufwachte, und nur durch Sînarahs liebevolle Zuwendung gelang es ihr, nicht ständig an das schreckliche Ereignis zu denken.


  Sieben Monate später wusste Lîahnee, dass Minohems Befürchtungen nicht grundlos gewesen waren. Es begann wieder mit dem spurlosen Verschwinden von Menschen, doch dieses Mal gleich mit einer großen Gruppe. Sie hatten auf den Feldern in der Nähe der Sichelberge gearbeitet und nichts verriet, wo sie sich jetzt befinden mochten. Lîahnee hatte sofort einen Boten zu Minohem geschickt und zu ihrer Erleichterung kam ihr Bruder zwei Tage später. Doch sie erschrak, als er in ihr Zimmer trat. Sein ohnehin helles Haar war schneeweiß geworden wie das eines alten Mannes. Sein Gesicht war bleich und eingefallen, dunkle Ringe lagen unter seinen honigfarbenen Augen, die regelrecht zu glühen schienen. »Minohem ...« Sie stockte, ratlos, was sie sagen sollte.


  Er achtete nicht darauf. »Ich weiß noch nicht, was es ist. Aber ich wollte dich nicht mehr länger alleine lassen, Kleines.«


  »Wie meinst du das, du weißt nicht, was es ist? Ich dachte, die Drachen wären zurückgekommen.« Lîahnee war verwirrt.


  »Nein, ich denke nicht. Aber ich zweifle nicht, dass wir bald erfahren werden, was geschehen ist.« Sein Lächeln ließ sie frösteln. »Lass uns zum heiligen Hügel gehen, vielleicht finden wir dort etwas heraus.«


  »Willst du nicht erst etwas essen und dich ausruhen?« Lîahnee wurde rot, als ihr Bruder sie spöttisch ansah.


  »Wenn du meinst, dass das die bösen Wesen von hier fern hält, gerne!«


  »Ich meine doch nur, du siehst so müde aus und vielleicht ...« Vor lauter Verlegenheit konnte sie ihren Satz nicht beenden.


  »Du hast Recht, Kleines. Du kannst in der Zwischenzeit vorausgehen, du weißt ja, was du zu tun hast.« Grinsend fügte er hinzu: »Nun schau doch nicht, als ob du eine Spinne verschluckt hättest! Verstehst du denn keinen Spaß mehr? Du solltest vielleicht zu mir in den Turm ziehen, da geht es wirklich lustig zu.«


  »Siehst du deshalb so zum Fürchten aus?« Lîahnees Ton war ungewöhnlich scharf gewesen und sie zog unwillkürlich das Genick ein. Schnell versuchte sie ihren Bruder abzulenken. »Vermutlich hast du Recht, lass uns zum Hügel gehen. Hier können wir nichts tun.«


  Minohem starrte sie an ohne zu antworten. Dann ging er hinüber zur Kommode und betrachtete sich im Spiegel. Nach einer Weile meinte er: »Mit deiner Schönheit konnte ich noch nie konkurrieren.« Er drehte sich mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte, zu ihr um.


  »Minohem, warum sagst du so etwas?« Sie hoffte, ihre Stimme klang nicht allzu brüchig. »Du weißt genau, dass das nicht wahr ist.«


  Ihr Bruder lachte auf. »Vielleicht solltest du mal einen gründlichen Blick in den Spiegel werfen! Und jetzt lass uns endlich aufbrechen. Komm!« Er drehte sich abrupt zur Tür und eilte aus dem Raum, Lîahnee konnte ihm kaum folgen.


  Auf dem Weg zum Hügel war ihnen kaum jemand begegnet. Die Menschen verkrochen sich in ihren Häusern. Zu frisch war die Erinnerung an den Angriff der Drachen und sie hatten Angst, dass diese sie in Kürze erneut überfallen würden. Oben auf der Anhöhe angekommen fanden sie nicht einmal einen der Diener bei dem Heiligtum vor. Minohem ging zielstrebig zum Rand des Hügels auf der Seite, die den Sichelbergen zugewandt war. Dort setzte er sich nieder und schaute auf die Landschaft unter ihnen. Lîahnee folgte ihm, blieb aber stehen.


  »Was machen wir jetzt, Minohem?«, fragte sie nach langem Schweigen.


  »Warten«, kam die knappe Antwort und nach einer Weile fügte er hinzu: »Nun setz dich doch! Oder hast du Angst, du machst dich schmutzig?«


  Schnell ließ sie sich neben ihm nieder. Trotz ihrer Unsicherheit wagte sie eine weitere Frage: »Und worauf warten wir, Mino?«


  »Streng doch zur Abwechslung mal dein hübsches Köpfchen an, Kleines. Wie soll ich den Gegner bekämpfen, wenn ich noch nicht einmal weiß, wer oder was er ist?« Auf seinem Gesicht erschien wieder das herablassende Lächeln, das Lîahnee so fürchtete. »Irgendwann wird er auftauchen und dann erst kann ich die Magie einsetzen. Oder hast du eine bessere Idee?«


  Der Kloß in ihrem Hals hinderte sie daran, zu antworten. Mit aller Macht versuchte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Landschaft unter ihnen zu richten. Sie durfte jetzt nicht weinen, sie wusste, wie sehr ihr Bruder das verabscheute. Sie hasste es ja selbst, dass sie so leicht aus der Fassung zu bringen war.


  Die Sonne stand jetzt direkt über ihnen und ließ alle Schatten verschwinden. Ihre Strahlen brannten auf Lîahnees goldbrauner Haut. Sie blickte auf die Hände ihres Bruders. Wie bleich sie geworden waren. Hatte er in all den Monaten das Sonnenlicht gemieden? Sie fröstelte unwillkürlich, als sie an den Turm dachte. Warum war er so glücklich dort? Aber war er es wirklich? Zweifelnd schaute sie ihn an und entdeckte die feinen Falten um seine Augen. Er war doch erst vierundzwanzig! Warum sah er jetzt aus wie ein alternder Mann? Sie machte gerade den Mund auf, um Minohem etwas zu fragen, als er sie am Arm packte und auf die Ebene unter ihnen zeigte. Etwas Schwarzes kam aus der Richtung der Sichelberge. Doch diesmal bewegte es sich nicht in der Luft, sondern dicht am Boden und viel langsamer. Lîahnee kniff die Augen zusammen, aber sie konnte nicht mehr sehen. Auch ihrem Bruder schien es nicht besser zu gehen, er runzelte die Stirn und schüttelte ratlos den Kopf. Doch sie war sicher, dass dies die Bedrohung war, auf die sie warteten. Schweigend saßen sie auf dem Hügel und verfolgten, wie das schwarze Gebilde langsam näher kam. Es dauerte ein paar Stunden, bis der dunkle Schatten endlich dicht genug heran war, um Einzelheiten ausmachen zu können. Jetzt war es an Lîahnee, den Arm ihres Bruders zu packen. »Minohem, es sind Wölfe! Riesige schwarze Wölfe!«, schrie sie aufgeregt. Aus dem großen Rudel, das zunächst geschlossen auf den heiligen Hügel zugerannt war, lösten sich einzelne Tiere und liefen nach rechts, zur Stadt hin.


  Minohem sprang auf und riss sie mit sich hoch. »Hebe deine Hände. Nun mach schon! Und stell dich hier an den Rand.« Er schob sie vor sich und begann dieselben fremdartig klingenden Laute wie beim letzten Mal zu sprechen. Wie zur Antwort erklang das Heulen des Windes, das sich unablässig steigerte. Die Wölfe, die inzwischen direkt unter ihnen waren, hielten inne in ihrem rasenden Lauf und starrten zu ihnen herauf. Die Geschwister konnten deutlich sehen, wie sie die Ohren anlegten und riesige weiße Zähne bleckten. Manche hatten Schaum vor dem Mund. Sie richteten ihre Oberkörper auf und heulten mit dem Wind. Lîahnee schlotterte am ganzen Leib. Die Tiere, die viel größer als normale Wölfe waren, jagten ihr eine unbändige Furcht ein, obwohl sie hier auf dem Hügel noch außerhalb ihrer Reichweite war. Aber konnte ihr Bruder die Bestien wirklich daran hindern, den Abhang heraufzurennen und über sie herzufallen? Irgendwo schrien Menschen. Man konnte von oben nicht erkennen, ob vor Schreck oder weil sie angegriffen wurden. Minohem hörte nicht auf mit seinem Singsang. Unablässig quollen die Töne aus seinem Mund und mischten sich mit dem inzwischen unerträglich lauten Klagen des Windes und der Wölfe. Lîahnee hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie wagte es nicht aus Angst, ihren Bruder bei seinen Beschwörungen zu stören. Sie spürte einen stechenden Schmerz im Kopf und ihr wurde schwindlig. Verzweifelt versuchte sie sich zusammenzureißen, sie durfte nicht wieder ohnmächtig werden. Minohem hinter ihr hob die Arme, die Handflächen nach oben gestreckt. Obwohl sie wusste, was nun kam, zuckte sie heftig zusammen, als er sein schrilles »Akkrraaa!« rief. Sie sah noch, wie er die Arme blitzartig senkte, hörte den darauf folgenden Donner und spürte wieder den rot glühenden, sengenden Strom durch ihren Körper fließen, bevor Dunkelheit sie umfing.


  Sie spürte eine kühle Hand auf ihrer Stirn, als sie wieder zu sich kam. Doch die Hand gehörte Sînarah, wie Lîahnee feststellte, nachdem sie mit Mühe die Augen geöffnet hatte. Erschrocken fuhr sie hoch, Sternchen tanzten vor ihren Augen. »Wo ist Minohem?«


  Sînarah drückte sie sanft zurück in die Kissen. »Er ist im Ratssaal. Sie beraten schon seit Stunden.«


  »Die Wölfe ...?«, begann sie, führte den Satz aber nicht zu Ende.


  »Sie sind verschwunden. Minohem hat uns erzählt, er habe sie mit deiner Hilfe durch das magische Tor verbannt. Wir sind in Sicherheit.« Sînarah lächelte beruhigend.


  Es dauerte einen Moment, bis Lîahnee begriff. Dann fuhr sie wieder hoch. Was hatte Minohem gesagt? Er habe die Wölfe verbannt? Gewiss mit ihrer Hilfe, aber trotzdem ... Warum hatte er plötzlich seine Meinung geändert, sagte dem Volk die Wahrheit? Und warum hatte er sie nicht zuerst davon unterrichtet? Sie atmete tief ein um die wirbelnden Sternchen zu verscheuchen. Und diesmal ließ sie sich nicht von Sînarah daran hindern, aufzustehen, energisch schob sie ihre Hände weg. »Ich muss in den Rat. Hilf mir lieber!«, stieß sie aufgeregt hervor und stellte vorsichtig die Beine auf den Boden. »Sînarah, es ist wichtig! Hilf mir doch!«


  Ihre Stimme klang so drängend, dass Sînarah klein beigab und ihrem Schützling half, sich anzuziehen und hinüber in das Ratsgebäude am anderen Ende des Versammlungsplatzes zu gehen. Unterwegs trafen sie keine Menschenseele. Die weißen Häuser und die Gassen, die vom Platz wegführten, waren leer. Als sie ihr Ziel erreichten und in den großen Saal eintraten, umbrandete sie lautes Stimmengewirr. Dicht gedrängt standen die Lehârn, jung wie alt, entgegen den sonstigen Gepflogenheiten redeten sie wild durcheinander. Minohem saß auf dem erhöhten Stuhl der Hüterin und blickte schweigend auf die Menge. Lîahnee spürte zu ihrer Überraschung einen Stich in der Brust, als sie ihn dort sah. Im selben Moment hob ihr Bruder den Kopf und entdeckte sie an der Tür. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, die aber sogleich wieder verschwand. Langsam stand er auf, trat einen Schritt beiseite und machte eine einladende Geste. Für einen Augenblick spürte Lîahnee Zorn in sich aufsteigen. Erschrocken unterdrückte sie dieses neue Gefühl. Schnell ging sie zu ihm hin und nahm ihren Platz auf dem Stuhl der Hüterin ein.


  Im Saal war es leise geworden. Es dauerte eine geraume Zeit, bis die Menschen wieder ihre Stimmen erhoben. Lîahnee erkannte, ihr Erscheinen war ihnen unangenehm, und das verunsicherte sie. Was ging hier vor? Sie schaute zu Minohem auf, der neben ihr stand und jetzt das Wort ergriff: »Vielleicht sind jene, die vorher so Unerhörtes vorbrachten, mutig genug, es angesichts der Hüterin zu wiederholen. Sie hat ein Recht darauf, es zu wissen!«


  Gemurmel wogte durch den Raum, bis endlich ein junger Mann vortrat. Mit hochrotem Kopf sagte er: »Die Hüterin hat uns nicht davor bewahrt, von Drachen und Wölfen angegriffen zu werden. So etwas hat es noch nie gegeben, das ist ein Zeichen!« Laute Zwischenrufe zwangen ihn zu schreien. »Und sie hat es nicht geschafft, die todbringenden, uns bislang unbekannten Feinde allein zu besiegen!«


  »Aber sie hat die Weiße Schlange bezwungen!«, warf ein anderer ein.


  »Wenn ihre Macht so groß ist, warum musste ihr dann ihr Bruder helfen die schwarzen Wölfe zu vertreiben?«


  »Ihr habt es selbst gesagt«, kreischte ein altes Weib, »so einen Angriff hat es noch nie gegeben. Wir können nicht wissen, ob die Macht einer Hüterin jemals groß genug war für diese Aufgabe.«


  »Und wenn sie wiederkommen? Oder noch etwas viel Schrecklicheres?«, jammerte jemand.


  »Sie wäre dem niemals gewachsen! Sie kann uns nicht schützen, wir werden alle elend verrecken, wenn Minohem nicht rechtzeitig da ist.« Der junge Mann schüttelte die Hand einer Frau ab, die versucht hatte ihn zurückzuhalten. »Wir brauchen keine Hüterin!« Er ließ sich auch von aufgebrachten Rufen nicht bremsen und wiederholte: »Wir brauchen keine Hüterin! Sie kann nichts ausrichten gegen einen so mächtigen Gegner. Wir brauchen Minohem. Minohem ist mächtig! Er soll unser Hüter sein!« Er reckte die Faust in die Höhe, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Plötzliche Stille senkte sich über den Raum. Alle schauten zu Lîahnee, die ganz ruhig dasaß. Sie hätte glücklich sein müssen über diese lang von ihr erhoffte Wendung, doch sie fühlte nichts. Nein, das stimmte nicht ganz, eisige Kälte war in ihrem Inneren. Doch bevor sie etwas sagen konnte, trat ein älterer Mann vor und sprach: »Habt ihr vergessen, was unseren Vorfahren geschehen ist? Haben die Lehârn nicht einen heiligen Eid bei der Weißen Schlange geschworen, dass das Schicksal unseres Volkes auf immer in den Händen einer Frau liegen soll? Wie könnt ihr so auf die Gräber unserer Ahnen und unser Allerheiligstes spucken!«


  »Die Zeiten haben sich geändert, alter Mann!«, antwortete der Jüngere aufgebracht. »Seht Ihr nicht die Zeichen?«


  »Ich sehe nur, dass es Euch gewaltig an Respekt mangelt. Vielleicht wurde das Unglück durch Leute wie Euch herbeigerufen!«


  »Ihr schreit nach Veränderungen, ohne die Folgen abschätzen zu können. Ist die Zeit wirklich reif dafür? Woher nehmt Ihr Eure Gewissheit? Was, wenn Ihr Euch irrt? Was wird dann über uns hereinbrechen?«, pflichtete ihm eine Frau bei. Gemurmel erklang im ganzen Saal, die Stimmung schlug um. Die Frau fühlte sich davon ermutigt und redete weiter: »Und wird die Weiße Schlange einen Eidbruch einfach hinnehmen? Was glaubt ihr, wird sie tun?« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Was ist, wenn die Weiße Schlange sich von uns abwendet, uns ihren Segen verweigert? Wenn wir zwar nicht mehr von grausamen Tieren getötet werden, aber langsam verhungern, weil die Saat auf den Feldern nicht aufgeht und die Ernte ausbleibt?« Ihre Worte erzeugten bei den meisten ein Gefühl von Beklemmung.


  Bevor der junge Mann erneut widersprechen konnte, hob Minohem die Hand und bat um Gehör. »Ja, die Zeiten scheinen sich zu ändern. Aber niemand kann bis jetzt mit Sicherheit sagen, in welche Richtung wir gehen sollen. Wir sollten keine übereilten Entscheidungen treffen, die nicht von uns allen gemeinsam getragen werden. Das wäre der Keim für neuen Streit, aus dem Übles erwachsen kann.« Er blickte auf seine Schwester hinab. »Lîahnee hat bisher ihre Aufgabe als Hüterin erfüllt und das wird sie auch weiterhin tun, nicht wahr? Ich werde zurück in meinen Turm gehen und mit aller Kraft versuchen herauszufinden, was hinter diesen unheimlichen Angriffen steckt. Solange wir das nicht wissen, können wir gar nichts entscheiden!« Er legte eine Hand auf ihre Schulter und Lîahnee nickte ohne ihn anzusehen.


  Die Arme um ihre angezogenen Beine geschlungen kauerte Lîahnee auf der Fensterbank und starrte hinaus ins Zwielicht. Der Versammlungsplatz war leer, die letzten Lichter in den Fenstern der Häuser erloschen. Minohem war längst fortgeritten zu seinem Turm. Dieses Mal hatte sie sich nicht traurig und verloren bei seiner Abreise gefühlt, sondern erleichtert. Was war nur mit ihr los? Ihr war, als ob ein Riese ihr Innerstes auseinander gerissen und die einzelnen Teile wieder falsch zusammengesetzt hätte. Nichts passte mehr und in ihrem Bauch lag ein großer, kalter Klumpen. Erneut ließ sie ihre Gedanken zu dem Moment wandern, in dem sie den Ratssaal betreten und Minohem auf ihrem Stuhl entdeckt hatte. Warum nur hatte sie plötzlich Eifersucht empfunden? Denn das war es doch, dieser hässliche Stich in ihrer Brust, oder? Hatte sie nicht immer gewünscht, er möge ihren Platz einnehmen? Und jetzt, da dieser heiß ersehnte Augenblick endlich gekommen schien, erstarrte sie zu Stein und war unfähig die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen! Seit Jahren hatte sie sich ausgemalt, wie sie dem Volk mitteilen würde, dass er der wahre Hüter sei und ihren Platz einnehmen müsse, aber heute Nachmittag hatte sie die Lehne ihres Stuhls umklammert, als hinge ihr Leben davon ab! Woher kam auf einmal dieses Gefühl, es sei falsch, ihn ihrem Bruder zu überlassen? Sie stöhnte verzweifelt auf, weil sie weder eine Antwort auf ihre Fragen wusste noch mit wem sie darüber reden konnte. Für einen winzigen Augenblick war sie versucht in die Tiefe unter ihr zu springen, ins ewige Vergessen. Das Gesicht ihrer Mutter tauchte vor ihr auf und sah sie mit traurigen Augen an. Lîahnee erschrak und schämte sich für diesen Gedanken. Sie legte den Kopf auf ihre Knie.


  Ein unwillkommenes Geschenk


  Sînarah beobachtete ihren Schützling möglichst unauffällig. Lîahnee hatte sich verändert seit dem Vorfall vor neun Monaten. Sie war noch immer still und zurückgezogen, aber die heitere Verträumtheit war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie wirkte, als ob sie sich Tag und Nacht wegen irgendetwas den Kopf zermarterte. Fragen wich sie aus, egal wie sanft und vorsichtig Sînarah sie stellte. Vermutlich hatten sie die Zweifel einiger Menschen an ihren Fähigkeiten als Hüterin tief getroffen. Oder sie hatte sich mit ihrem Bruder gestritten. Er war nach der stürmischen Ratsversammlung ungewöhnlich schnell zu seinem Turm aufgebrochen. Sînarah war froh darüber, denn Minohem war ihr inzwischen unheimlich. Wie sehr er sich verändert hatte! Was war nur aus dem fröhlichen, kleinen Jungen geworden, der sie endlos mit Fragen löchern konnte? In den letzten Jahren wurde er zunehmend verschlossen, selbstherrlich und berechnend. Sie konnte nicht ganz nachvollziehen, warum Lîahnee so an ihm hing. Vielleicht lag es daran, dass sie Mutter und Vater überraschend verloren hatte. Ob allerdings Minohem die Zuneigung der Eltern ersetzen konnte, bezweifelte Sînarah stark. Er schien sich um das Mädchen zu kümmern, ja, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er seine Schwester belauerte wie eine Spinne ihr Opfer im Netz und seine Fäden um sie spann. Seine Augen waren so kalt, sein Lächeln ohne Herzlichkeit. Sie fror, wenn sie nur an ihn dachte, und sie war dankbar für jeden Tag, den er weit weg in seinem Turm verbrachte. Wenn sie nur wüsste, wie sie der Kleinen helfen könnte. Sînarah musste unwillkürlich lächeln, denn klein war Lîahnee schon lange nicht mehr. Trotz ihrer hoch gewachsenen Statur hatte sie immer kindlich gewirkt, mit ihrem offenen, meist etwas entrückten Blick. Doch in letzter Zeit war das Kindliche der Ernsthaftigkeit einer erwachsenen Frau gewichen. Ihr kleines Mädchen war groß geworden, doch anscheinend war ihr das selbst nicht einmal bewusst. Oder es war ihr nicht wichtig, wer wusste das schon, sie erzählte ja niemandem, was in ihr vorging. Wird sie am Ende so verschlossen werden wie ihr Bruder, fragte sich Sînarah und schalt sich sogleich für diesen Gedanken. Schnell nahm sie ihren Korb, um Gemüse aus dem Garten zu holen und sich von diesen unsinnigen Überlegungen abzulenken.


  Im Kräutergarten traf sie auf Lîahnee, die, auf dem Boden zusammengekauert und kalkweiß im Gesicht, einen leblosen, kleinen Silbervogel in der Hand hielt. »Was ist geschehen?«, fragte Sînarah besorgt.


  »Ich weiß es nicht. Als ich ihn gefunden habe, war er schon tot«, flüsterte das Mädchen.


  »Vielleicht war er alt und müde und ist ganz einfach eingeschlafen.«


  Lîahnee schüttelte den Kopf: »Nein, er ist noch ganz klein.« Vorsichtig legte sie das Vögelchen auf die Erde. Dann richtete sie den Oberkörper auf und sah Sînarah mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Wie sind meine Eltern gestorben?«


  Für einen Moment setzte Sînarahs Herz aus. Ächzend ließ sie sich auf dem Boden nieder. Nach dieser langen Zeit hatte sie nicht mehr mit dieser Frage gerechnet. Warum kam sie jetzt? Was ging nur in dem Mädchen vor? Die Alte war verwirrt. Aber weil Lîahnee sie unverwandt anblickte, suchte sie nach einer Antwort. »Sie sind verunglückt. Abgestürzt in den Sichelbergen.« Sie sah, wie Lîahnee die Stirn runzelte, und fügte hinzu: »Ihre Pferde sind durchgegangen und haben sie in die Tiefe gerissen.« »In den Sichelbergen? Was wollten sie dort?«, fragte das Mädchen. Ihre Stimme klang belegt.


  »Sie wollten zum alten Turm. Kannst du dich nicht mehr daran erinnern?« Und als ihr Schützling den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Sie wollten ihn Minohem zeigen. Er hatte monatelang darum gebettelt.«


  »Minohem war dabei«, sagte Lîahnee tonlos.


  »Hat er nie mit dir darüber geredet?«


  »Nein, aber ich habe ihn auch nie danach gefragt. Wir wollten wohl beide nicht über den Tod unserer Eltern sprechen.« Sie schien einen Augenblick nachzudenken, ihre Stirn krauste sich. Dann straffte sie die Schultern und holte tief Luft. »Sag du mir, wie es geschehen ist.«


  Sînarah faltete die Hände um sich zu sammeln. »Viel kann ich dir nicht erzählen, Kind. Sie waren wohl schon auf dem Rückweg, als ein vorbeiflatternder Berghäher die Pferde erschreckte. Minohem gelang es als Einzigem, sein Pferd zu beruhigen. Er sagte, er habe es nicht gesehen, wie deine Eltern abstürzten, er war so mit Henares beschäftigt. Erst als er ihre Schreie hörte, blickte er auf, aber da war es schon zu spät.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Dein Bruder war völlig verstört, als er unten auf den Feldern ankam und die Menschen dort um Hilfe bat.« Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie haben sie am Grund der Schlangenschlucht gefunden. Man konnte nichts mehr tun. Sie waren vermutlich sofort tot.«


  Lîahnee schlang die Arme um ihre Knie und schaute die alte Frau nachdenklich an. »Meinst du, er fühlt sich schuldig?«, fragte sie leise.


  »Schuldig? Weil er nicht helfen konnte? Er hätte nichts tun können. Es ging alles viel zu schnell.« »Nein. Schuldig, weil er überlebt hat.«


  Sînarah war verwirrt. Was meinte Lîahnee damit? Sie blickte in das ernste Gesicht des Mädchens. »Kind, ich verstehe dich nicht. Er hat doch einfach Glück gehabt. Es war ganz sicher nicht sein Verdienst, dass er Henares bändigen konnte, obwohl er sehr gut mit diesem widerspenstigen Gaul umgehen kann. Aber wäre er so wie deine Eltern ein Stückchen weiter vorne gewesen, dort, wo der Pfad ganz schmal wird, dann hätte ihm das nichts genützt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er war vom Schicksal begünstigt und ich bin sicher, er fühlte Dankbarkeit, wenn er außer Trauer überhaupt etwas fühlen konnte.« Sie sah auf ihre Hände und dachte darüber nach, ob das vielleicht den Jungen so verändert hatte.


  Lîahnee erwiderte nichts. Nach einer Weile nahm sie den Silbervogel wieder in die Hand und stand auf. »Ich werde ihn begraben. Und dann helfe ich dir.« Damit lief sie hinüber zu den blühenden Aureabüschen. Nachdem sie das Tierchen vergraben hatte, ging sie zu Sînarah und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Dann half sie ihr wie versprochen. Gemeinsam füllten sie den Korb mit Gemüse und trugen ihn ins Haus.


  Zwei Tage später kam ein Bote aus Aquîr und kündigte den Besuch seines Herrn an. Sobald sie allein waren, fragte Lîahnee völlig aufgeregt die alte Sînarah: »Was will Prinz Kenahel hier? Warum will er mir seine Aufwartung machen? Was bedeutet das überhaupt?«


  Sînarah, die sich denken konnte, warum der Prinz neugierig war, schüttelte lächelnd den Kopf. »Mädchen, beruhige dich. Er will dir ganz sicher nichts Böses!«


  »Aber warum kommt er ausgerechnet jetzt zu uns? Es gibt doch gar keinen Anlass für einen offiziellen Besuch!«


  »Lîahnee, du wirst in wenigen Monaten achtzehn!« »Was hat das damit zu tun?« Lîahnee schaute sie überrascht an.


  Sînarah lachte: »Du bist im heiratsfähigen Alter, da ist es ganz normal, dass du begutachtet wirst!« Ein ungläubiger Blick traf sie. »Mädchen, hast du dir nie überlegt, dass du eine gute Partie bist? Und mach den Mund zu, sonst fliegt dir noch eine Mücke hinein!«


  »Ich?«, sagte Lîahnee gedehnt. Sie war dunkelrot geworden. »Nun, da wird er wohl bald wieder abreisen!«


  Jetzt war es an Sînarah, verblüfft zu sein. »Wie meinst du denn das, Kindchen? Du wirst doch nett zu ihm sein, oder?«


  »O ja, aber das wird auch nichts nützen, sobald er mich aus der Nähe sieht! Der Gemahl der Hüterin zu sein wird da als Trost für ihn nicht ausreichen.«


  »Kind, wie redest du denn über dich?«, stieß Sînarah bestürzt hervor. »Du hast wirklich keinen Grund, das Erbe deiner Eltern so zu verachten!«


  »Stimmt, Hüterin zu sein ist ehrenvoll!« In Lîahnees Stimme schwang Bitterkeit mit.


  »Ich rede nicht von deiner Stellung.« Sînarahs Tonfall war ein wenig schärfer geworden. »Ich rede von der Schönheit, die dir deine Mutter, und dem Mut, den dir dein Vater vererbt hat!«


  »Mach dich nicht über mich lustig!«, fauchte Lîahnee mit zornrotem Kopf und stürmte zur Tür hinaus.


  Sînarah fand sie in ihrem Zimmer vor dem Spiegel. Mit festem Schritt ging sie zu ihr, stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. »Was siehst du, wenn du in den Spiegel schaust?«, fragte sie das Mädchen mit sanfter Stimme.


  »Haare wie gedroschenes Stroh und Fischaugen«, antwortete Lîahnee mit einem traurigen Lächeln, »und einen Mund wie ein Scheunentor.«


  »Wer hat dir das gesagt? Minohem? Wer sonst!«


  Lîahnee nickte. »Als ich klein war, hat er mir immer gesagt, ich solle nicht lachen, weil sonst die Leute Angst bekämen, ich könnte sie verschlingen.«


  Für einen Moment lehnte Sînarah ihre Stirn an Lîahnees Hinterkopf. Als sie wieder aufblickte, hatte ihr Gesicht einen schmerzlichen Ausdruck. »Lîahnee«, ihre Stimme war voller Zärtlichkeit, »schau genau hin! Du hast Augen so blau und so frisch wie der Himmel nach einem Gewitterguss. Um deine goldenen Locken beneidet dich jede Frau hier in Lehanâr und dein Mund ...«, sie stockte verlegen, »... ach, Liebes, er ist genau richtig!« Auch Lîahnee war verlegen geworden.


  »Kleines, das mag aus dem Mund einer alten Frau seltsam klingen, aber ich sage dir die Wahrheit. Brüder sind manchmal grausam, du darfst nicht alles glauben, was Minohem zu dir gesagt hat. Du würdest staunen, wenn du wüsstest, welche Namen mir meine Brüder gegeben haben! Runkelrübe nannten sie mich, Mondschaf, Warzenkröte ...«, sie seufzte, »... ach, ich könnte dir noch viele mehr nennen. Eine Ehre waren sie alle nicht, doch geglaubt hab ich ihnen. Mein Mann hat Jahre gebraucht mich davon zu überzeugen, dass da nichts dran ist.«


  Lîahnee schaute sie im Spiegel mit großen Augen an. »Ich ... ich hätte nicht gedacht ...«, begann sie und verstummte wieder. Dann atmete sie tief durch. »Wieso glaubst du, ich hätte den Mut meines Vaters geerbt?« Ihre Stimme klang gepresst.


  »Es war sehr tapfer von dir, nach dem Tod deiner Mutter die Rolle der Hüterin zu übernehmen. Auch wenn ich glaube, dass Minohem ein wenig nachgeholfen hat.« Sie strich ihr übers Haar. »Trotzdem, du warst erst zwölf Jahre alt. Und du hast deine Sache gut gemacht, wir hatten immer reiche Ernten.« Vorsichtig drehte sie ihren Schützling zu sich und sagte mit Nachdruck: »Lîahnee, du hast eine Kraft in dir, von der du noch gar nichts weißt! Und eines Tages wirst du sie entdecken.« Sie gab ihr einen liebevollen Kuss auf die gerunzelte Stirn. »Komm, Kleines, lass uns nachsehen, ob wir genügend Vorräte für den hohen Besuch haben.« Damit bedeutete sie dem Mädchen ihr zu folgen und verließ den Raum. Sie sprachen nicht mehr darüber und Lîahnee war die nächsten Tage noch schweigsamer als sonst.


  Drei Wochen später traf Prinz Kenahel mit seinem Gefolge ein. Viele Menschen hatten sich im großen Ratsgebäude versammelt, sogar Minohem hatte seinen Turm verlassen und war gekommen. Wie alle Lehârn war Lîahnee in Weiß gekleidet. Sie trug ein schlichtes langes Seidenkleid und keinen Schmuck. Sînarah hatte ihr die hüftlangen Haare gebürstet, bis sie glänzten wie poliertes Gold.


  Zwei Diener der Weißen Schlange geleiteten die Gäste in den Saal. Die Aquianer, allesamt dunkelhaarig, waren in leuchtend blaue lange Gewänder gekleidet, an Hals, Armen und Händen trugen sie schweren Goldschmuck. Die Lehârn bildeten schweigend eine Gasse in der Mitte des Saales, die bis zu Lîahnees Stuhl führte. Wie ein glitzernder Fluss glitten die Aquianer gemessenen Schrittes durch die weiße Menge, an ihrer Spitze ein hoch gewachsener junger Mann, dessen Locken von einem goldenen Stirnreif gehalten wurden. In der Mitte des Reifs war ein Lapislazuli eingearbeitet, der mit den blauen Augen des Mannes um die Wette leuchtete. Zehn Schritte vor Lîahnee blieb er stehen, verneigte sich und stellte sich als Prinz Kenahel vor. Lîahnee erhob sich und erwiderte die Begrüßung mit einer Verbeugung, blieb aber stumm. Der Fremde schaute sie an und wartete. Lîahnee spürte einen leichten Stoß von Minohem in ihrem Rücken. »Seid willkommen«, brachte sie schließlich heraus.


  Der Mann mit dem Stirnreif lächelte und richtete das Wort an sie: »Habt Dank, edle Hüterin!« Bei diesen Worten zuckte Lîahnee unmerklich zusammen. Wie geschwollen er sich ausdrückt, dachte sie. Der Fremde machte eine weit ausholende Geste, dass seine Armreifen klirrten, und fuhr fort. »Seid gegrüßt von meiner Mutter Kirya, Hüterin von Aquîr. Sie hat mir Samen unseres heiligen Lhânibaumes für Euren Garten mitgegeben. Mögen sie hier Wurzeln schlagen und den Bund unserer Länder bekräftigen.«


  Lîahnee nickte ihm zu. »Ich danke Euch, mein Herr.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und der Prinz lächelte hocherfreut zurück. Beim heiligen Hügel, hoffentlich war dieser Besuch bald vorüber. Nicht nur dass ihr die Erfahrung für solche Anlässe fehlte, sie mochte offizielle Veranstaltungen nicht. Und sie hasste pompöses Gehabe und diese gestelzte Art zu reden. Doch das Schlimmste kam erst noch. Der Aquianer nickte einem Mann aus seinem Gefolge zu. Dieser trat vor und überreichte Lîahnee ein mit Schnitzereien verziertes Holzkästchen. Überrascht öffnete sie es und fand darin eine dicke goldene Kette, deren großer Anhänger mit roten und grünen Steinen besetzt war. Fast hätte sie das Kästchen fallen gelassen. Sie wurde rot und starrte verlegen auf das unwillkommene Geschenk.


  Der Fremde deutete es offensichtlich als Freude, denn er lächelte wieder. »Der Glanz dieses Geschmeides verblasst vor Eurer Schönheit, edle Hüterin. Ich sehe nun mit eigenen Augen, die Menschen, die von Euch berichteten, haben nicht übertrieben.« Er verneigte sich und so entging ihm Lîahnees merkwürdiger Gesichtsausdruck. Sie hätte ihm das Kästchen am liebsten an den Kopf geworfen. Aber eine weitere Berührung Minohems ermahnte sie, sich zusammenzureißen. Sie holte tief Luft und bedankte sich in dürren Worten. Mehr brachte sie nicht zustande, doch der Aquianer nahm es freundlich auf.


  Zu Lîahnees Erleichterung trat nun Minohem einen Schritt vor und begrüßte seinerseits die Fremden. »Lasst uns nach draußen gehen und Eure Ankunft gebührend feiern!«, schlug er schließlich vor und schickte sich an, zur Tür zu gehen. Lîahnee stand da, das Kästchen in der Hand, als wäre es ein toter Fisch. Sînarah nahm es ihr schließlich ab. »Ich werde es sicher verwahren, Herrin.«


  Lîahnee starrte sie an. Was war bloß in sie gefahren, wurden auf einmal alle verrückt? Doch bevor sie noch gegen das Herrin protestieren konnte, griff Minohem nach ihrem Arm und zog sie mit sich.


  Die nächsten Stunden verbrachten sie an langen Tafeln auf dem großen Platz und widmeten sich dem Festessen, begleitet von Musik, Gesang und artigen Reden. Lîahnee stopfte sich verzweifelt mit Essen voll, um nicht ständig Konversation machen zu müssen. Prinz Kenahel zu ihrer Rechten langweilte sie mit ausschweifenden Erzählungen über sein Heimatland, unterstrichen vom aufreizenden Geklimper seiner Armreifen. Minohem zu ihrer Linken beobachtete abwechselnd den Gast und seine Schwester. Als der Prinz mit einem seiner Gefolgsleute sprach, beugte er sich zu Lîahnee und flüsterte ihr ins Ohr: »Du magst ihn nicht. Hab ich Recht?« »Sieht man das so deutlich?«, erwiderte sie leise.


  »Ich sehe es, aber ich kenne dich auch in- und auswendig«, grinste er.


  »Er ist langweilig und eingebildet. Hoffentlich verschwindet er bald wieder!«, wisperte sie. Minohems Grinsen wurde noch breiter. Das Licht der inzwischen entzündeten Fackeln huschte über sein ausgemergeltes Gesicht. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Lîahnee erschrak. »Mino, was ist mit dir? Du siehst so erschöpft aus.«


  »Hoher Besuch ist eben anstrengend«, gab er leise zurück und lachte auf, als er das Gesicht seiner Schwester sah.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, vernahm sie Prinz Kenahels Stimme: »Oh, habe ich eine lustige Geschichte versäumt? Ich bitte Euch, edle Hüterin, lasst sie mich hören.«


  Lîahnee verlor die Geduld, es war ihr gleichgültig, ob alle sie für unhöflich hielten. »Nein, mein Bruder hat mich ausgelacht, weil ich müde bin und mich jetzt zurückziehen werde. Minohem wird sich von nun an um Euch kümmern. Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Abend!«, sagte sie so hoheitsvoll wie möglich, stand auf und rauschte davon.


  In ihrem Zimmer fand sie das Schmuckkästchen auf ihrer Kommode. Sie packte es und schob es tief unter das schwere Möbelstück. Dann ließ sie sich auf ihr Bett fallen und starrte an die Decke. Wie um alles in der Welt hatte sie es geschafft, diesen grässlichen Tag zu überstehen? Und wie sollte sie die nächsten Tage ertragen? Die Vorstellung, Prinz Kenahel morgen wieder zu begegnen, verursachte ihr Übelkeit. Das war es! Sie setzte sich auf. Natürlich, auch eine Hüterin konnte sich unwohl fühlen, nicht wahr? Sollte sich doch Minohem mit diesem eitlen Kerl abgeben. Vergnügt stand sie auf und machte sich fertig für die Nachtruhe. Nun, da sie eine Lösung für ihr Problem gefunden hatte, ging es ihr besser.


  Ganz so einfach war ihr Rückzug nicht. Minohem drängte sie, ihnen wenigstens ab und zu Gesellschaft zu leisten, was sie widerwillig tat. Still folgte sie ihrem Bruder, der Kenahel die Stadt zeigte. Zwar antwortete sie höflich, wenn sie gefragt wurde, aber von sich aus suchte sie das Gespräch mit ihrem Gast nicht. Viel gab es nicht zu sehen in Lirûhn, die Lehârn lebten in einfachen, weiß gekalkten Häusern. Etwas Besonderes war eigentlich nur der große Garten um das Haus der beiden Geschwister. Doch Kenahel schien ohnehin wenig von seiner Umgebung zu bemerken. Er war vollauf damit beschäftigt, seine Heimat in den glühendsten Farben zu schildern. Unaufhörlich quollen die Worte aus seinem Mund und erzählten von zierlichen Steinmetzarbeiten, kunstvollen Holzschnitzereien, funkelnden Werken der zahlreichen Goldschmiede, von kühlen Laubwäldern, lieblichen Tälern und klaren Wasserfällen, bis Lîahnee glaubte, ihr Kopf würde zerspringen. Am liebsten hätte sie ihn angeschrieen, er solle endlich den Mund halten. Am vierten Tag machten sie einen Ausritt aus der Stadt hinaus. Sie wollten Kenahel die malerischen Flusswindungen mit dem Bestand an uralten Weiden zeigen und die endlosen, leuchtenden Felder des gelb blühenden Fêhrnkrauts, aus dem die Lehârn die weißen Fasern für ihre Stoffe gewannen, ohne dass Lîahnee große Hoffnungen hatte, der Prinz würde sich davon beeindrucken lassen. Als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten und zum Fluss kamen, wurde Kenahel merklich stiller. Lîahnee stellte fest, dass er aufmerksam die alten Weiden betrachtete. Ob sie ihm gefielen? Es sah fast so aus und sie war ein wenig erleichtert. Sie liebte diese Bäume, von denen jeder ein eigenes Gesicht und eine eigene Geschichte zu haben schien. Es hätte sie gekränkt, wäre Kenahel achtlos an ihnen vorübergeritten.


  Sie ritten ein Stück den Fluss entlang und erklommen eine leichte Anhöhe, von der man einen Blick bis zum Horizont hatte. Kenahel zügelte sein Pferd und schaute mit großen Augen über die nun vor ihm liegenden, im Wind wogenden Felder, die in voller Blüte standen. Das Gelb des Fêhrnkrauts leuchtete, dass man fast geblendet war. »Wie das Meer. Ein gelbes Meer«, flüsterte er, in seinem Gesicht zeigte sich ein ehrfürchtiges Staunen.


  Lîahnee sah ihn verblüfft an. Doch Minohem neben ihr schnaubte nur. »Das Meer dürfte um einiges spannender sein!« Er riss sein Pferd herum und gab ihm die Sporen. Lîahnee zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Der Prinz lächelte. »Er kann es nicht sehen, nicht wahr?«, sagte er mit Bedauern in der Stimme, und Lîahnee hatte das seltsame Gefühl, sie wüsste genau, wovon der Prinz sprach. Nein, es konnte nicht sein. Oder doch? Verwirrt schickte sie sich an, ihrem Bruder zu folgen.


  Nach einem langen, scharfen Ritt durch die Felder erreichten sie am späten Nachmittag die Stallungen hinter Lîahnees Elternhaus. Die Pferde waren schweißbedeckt, und nachdem die Diener sie sorgfältig abgerieben hatten, fütterten Lîahnee und Kenahel ihre beiden Stuten mit Äpfeln. Minohem hatte sie allein gelassen, um Henares zu versorgen und in seinen Verschlag zu führen, das Tier ließ sich nicht gerne von jemand anderem anfassen. Zu Lîahnees Überraschung war der Prinz auf einmal ganz ruhig. Sie musterte ihn misstrauisch. Kenahel hatte den Kopf gesenkt. Als er sie wieder ansah, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er hatte rote Flecken am Hals, als er endlich sprach: »Ihr tragt die Kette nie, die ich Euch geschenkt habe. Darf ich fragen warum?«


  Lîahnees Herz setzte für einen Schlag aus, so überrascht war sie von dieser Frage. Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich am besten verhalten sollte, und sagte dann doch das Erste, das ihr in den Sinn kam: »Ich mag keinen Schmuck, ich trage nie welchen.« Nach kurzem Zögern fügte sie noch hinzu: »Wir Lehârn bevorzugen das Schlichte, Bescheidene.« Wenn er nun beleidigt war, sollte ihr das recht sein. Dann hätte sie vielleicht endlich ihre Ruhe.


  »Dann sind wir Aquianer also in Euren Augen protzige Angeber?« Die roten Flecken überzogen nun auch seine Wangen. Lîahnee schaute unwillkürlich auf die zahlreichen goldenen Reifen an seinen Armen. Er war ihrem Blick gefolgt und wollte gerade etwas sagen, als Minohem zurückkam und Kenahel zu einem Krug Wein einlud. Der Prinz nickte höflich und begann eine neue endlose Geschichte, diesmal über die Pferdezucht in A-quîr. Minohem hatte Lîahnee nicht gefragt, ob sie sie begleiten wolle, und sie nutzte die Gelegenheit, um sich wenigstens für kurze Zeit zurückzuziehen. Prinz Kenahel verabschiedete sie mit einer Verbeugung, als wäre nichts geschehen.


  Lîahnee wollte sich nach einem anstrengenden Abendessen gerade für die Nacht fertig machen, als es an ihre Tür klopfte. Ohne auf Antwort zu warten betrat Minohem den Raum. Er schaute seine Schwester lange an, bis ihr ganz unbehaglich zumute war. Ob der Prinz geplaudert hatte? Das wäre ein weiterer Grund, ihn zu verabscheuen.


  Plötzlich durchquerte Minohem den Raum und blieb dicht vor ihr stehen. »Wo ist die Kette? Warum trägst du sie nie?«


  Sein Ton gefiel ihr nicht. »Weil sie scheußlich ist. Ich hasse das Ding!«, fauchte Lîahnee.


  »Und wo ist sie?«


  »Dort drüben unter der Kommode. Warum willst du das wissen?«


  Statt einer Antwort eilte ihr Bruder hinüber zu dem Möbelstück und kniete nieder, um mit seinen langen Armen das Kästchen hervorzuholen. Schließlich hatte er es gefunden, stand auf und wischte sorgfältig ein paar Staubkörner weg. Vorsichtig öffnete er den Deckel, nahm die schwere Kette heraus und ließ sie durch seine Finger gleiten. Dann stellte er das Kästchen auf die Kommode und untersuchte den Anhänger. Seine Augen glänzten über den eingefallenen Wangen. »Weißt du überhaupt, was das wert ist? Allein die Rubine und Smaragde!«


  »Ist mir gleichgültig, meinetwegen kannst du es haben.« Lîahnee war immer noch wütend.


  »Du bist wirklich töricht so ein Geschenk zurückzuweisen, Schwesterherz!« Minohem konnte seinen Blick kaum abwenden von dem glitzernden Geschmeide.


  »Mach damit, was du willst! Und jetzt lass mich allein, ich will schlafen!«


  Kopfschüttelnd verließ Minohem das Zimmer, ihm war Lîahnees ungewöhnlich heftiger Ton offensichtlich gar nicht aufgefallen. Was war nur mit ihrem Bruder los? So ein Verhalten hätte er sich früher von ihr nie bieten lassen.


  Lîahnee fand lange keinen Schlaf in dieser Nacht. Stunde um Stunde zerbrach sie sich den Kopf, was ihren Bruder so verändert hatte. Ab und zu tauchte in ihren Gedanken auch Prinz Kenahel auf. Er hatte wohl doch nichts verraten, aber sicher war sie nicht. Gegen Morgen schlief sie endlich ein.


  Die Hände tief in die herb duftende Erde gewühlt kniete Lîahnee in ihrem Garten und pflanzte kleine Aureabüsche um ein Beet. Sie liebte den erdigen Geruch und verzichtete gerne auf eine Schaufel. Die Sonne brannte auf ihren Rücken. Sie hatte sich seit zwei Tagen entschuldigen lassen und war froh, dass Minohem sie in Ruhe ließ und sich allein um die Gäste kümmerte. Hoffentlich gab er sich keine allzu große Mühe, sie wünschte inständig, die Aquianer würden bald abreisen. Sie hörte Sînarah kommen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Doch als sie aufsah, schritt Kenahel auf sie zu. Lîahnee schoss hoch und starrte ihn mit offenem Mund an. Der Prinz stand vor ihr und war ganz verändert. Es dauerte einen Augenblick, ehe Lîahnee begriff, dass sein glitzernder Goldschmuck fehlte. Er trug nichts als ein schlichtes blaues Gewand. Ruhig blickte er sie an.


  »Ich habe nachgedacht über Eure Worte. Zuerst war ich wütend und verletzt.« Er strich sich die Haare, die nicht mehr von dem goldenen Reif gebändigt wurden, aus den Augen. Lîahnee glaubte nicht richtig gehört zu haben. Wie ungewöhnlich, so etwas gegenüber einer Fremden zuzugeben. Kenahel sprach weiter: »Aber dann habe ich versucht zu verstehen und mich mit Euren Augen zu sehen. Das hätte ich nie gekonnt, wenn Ihr nicht so offen gewesen wärt. Ich danke Euch für Euren Mut.« Er machte eine kurze Verbeugung. »Ihr müsst wissen, die Kette, sie war eine Idee meiner Mutter, so wie diese ganze Reise hierher.«


  »Oh, Ihr wolltet mich gar nicht sehen?«, fragte Lîahnee verblüfft.


  »Doch, aber hätte sie mich nicht unter Druck gesetzt, dann hätte ich wohl mein ganzes Leben von Euch geträumt statt den Mut aufzubringen, hierher zu kommen.«


  »Mut?« Wieder blieb Lîahnee der Mund offen stehen. »Habt Ihr geglaubt, wir Lehârn verspeisen unsere Gäste zum Frühstück?«


  Kenahel lächelte etwas gequält. »Nein. Es ist nur ... ich ...« Er stockte und sah verlegen auf seine Hände.


  Sie sind schön, so ganz ohne die hässlichen Ringe, dachte Lîahnee und betrachtete ihn zum ersten Mal bewusst. Was für lange Wimpern er hat, stellte sie überrascht fest. Als er den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen, war es an ihr, verlegen zu sein. Sie rieb sich die Nase und Kenahel schmunzelte. »Ihr habt da etwas im Gesicht. Eine ungewöhnliche Bemalung, würde ich sagen.«


  Lîahnee ging schnell hinüber zum Brunnen und schaute auf die spiegelnde Oberfläche des Wassers. »Oh!«, kicherte sie und wusch sich die dunklen Streifen aus dem Gesicht, die ihre schmutzigen Hände dort hinterlassen hatten. Sie drehte sich um, Kenahel war ihr gefolgt. »Besser so?«, fragte sie ihn.


  »Hm. Ich weiß nicht so recht. Ich fand es eigentlich ganz reizvoll.« Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln.


  »Es passt zumindest besser zu mir als ...« Lîahnee brach ab.


  »... die Kette. Das wolltet Ihr doch sagen, nicht wahr?« Kenahel war ernst, aber nicht verärgert. »Was habt Ihr damit gemacht? Sie im Garten vergraben?«


  »Ich ... ich habe sie Minohem gegeben. Ihm gefällt sie.«


  »Ja, er interessiert sich sehr für unsere Künste. Dann kann ich wenigstens meiner Mutter berichten, dass sie in guten Händen ist.«


  Es war unmöglich, aus seiner Stimme herauszuhören, was er dabei empfand. Lîahnee bemerkte, dass sie ihn anstarrte, und wurde rot. »Kenahel, Ihr habt von Mut gesprochen. Mut, hierher zu kommen. Ich verstehe nicht, was meint Ihr damit?«


  Er antwortete nicht gleich, sondern betrachtete die bunten Falter, die zahlreich über die weißen Blüten der großen Aureabüsche taumelten. »Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen, ich kenne Euch nicht und weiß auch nicht, was Ihr über mich denkt.« Lîahnees Röte vertiefte sich. Sie fühlte sich ertappt.


  Kenahel musterte sie, aus seinen Augen sprach jetzt Traurigkeit. »Sehr schmeichelhaft ist es nicht, richtig? Da kann ich vermutlich nicht mehr viel verderben.« Um seinen Mund erschien ein resignierter Zug. »Ihr wart ehrlich zu mir, das schätze ich sehr. Die meisten Menschen haben nicht den Mut, die Wahrheit zu sagen, wenn sie damit jemanden verärgern könnten.« Ein Windstoß wehte ihm die dunklen Locken ins Gesicht und er strich sie sorgfältig hinter die Ohren, bevor er weitersprach. »Es wäre nur gerecht, Euch eine ebenso ehrliche Antwort auf Eure Frage zu geben.« Wieder machte er eine kurze Pause. »Lasst uns hinüber in den Schatten gehen.«


  Sie gingen den Kiesweg hinunter zu der Bank unter dem Rhîarbaum. Mehrere Silbervögel turnten in den Ästen über ihnen. Bevor er sprach, schaute der Prinz eine lange Zeit über den stillen Garten, der so herausgerückt schien aus dem geschäftigen Alltag in Lirûhn. »Ihr wisst, dass immer wieder Sänger aus Eurem Land an unseren Hof kommen.« Lîahnee nickte, sie hatte von der Wanderlust der Musikanten gehört. »Was Ihr vielleicht nicht wisst, ist, dass sie wortreich die Hüterin von Lehanâr preisen. Wie schön und klug sie ist, ihre Sanftmut und ihre Kraft.« Lîahnees überraschter Blick entlockte ihm ein kurzes Lächeln. »Diese Lieder faszinierten mich, ich spürte eine Sehnsucht, diese außergewöhnliche Frau kennen zu lernen. Irgendwann hat meine Mutter mein Interesse an Euch bemerkt und schlug vor, ich solle Lehanâr einen offiziellen Besuch abstatten und Euch meine Aufwartung machen, wie sie das nannte.«


  Mit der Fußspitze zog er Muster um Muster in den Kies. Lîahnee spürte, wie schwer es ihm fiel, weiterzureden. Sie wagte kaum zu atmen. Die Sache mit den Lobpreisungen der Sänger trug dazu bei, dass auch sie sich nicht sehr wohl fühlte. Sie wünschte, er hätte ihr das nicht erzählt.


  Kenahel neben ihr seufzte leise. »Zum Kummer meiner Mutter bin ich nicht ganz so gesellschaftsfähig, wie sie es gerne hätte. Mir fehlt die Leichtigkeit für geistreiche Plaudereien. Formelle Veranstaltungen sind mir ein Gräuel. Ich weiß nie, was ich sagen soll, und meistens rede ich dann vor lauter Verzweiflung ununterbrochen dummes Zeug.« Er lachte bitter. »Ich höre mir selbst dabei zu und denke, was für ein Narr, aber anstatt einfach ruhig zu sein rede ich weiter, bis auch der Letzte gelangweilt flüchtet.« Er atmete tief ein. »Das ist der Grund, weshalb ich all meinen Mut zusammennehmen musste um hierher zu kommen. Ich fürchtete, dass ich Euch mit meinem Geschwätz ebenfalls in die Flucht schlagen würde.« Sein Fuß zog behutsam einen weiteren Kreis. »Ich denke, ich weiß jetzt, wie ich auf Euch wirke und dass Ihr nicht viel mit mir anfangen könnt.« Wieder stieß er ein kurzes unfrohes Lachen aus. »Dabei haben wir sogar eine Gemeinsamkeit. Wir ziehen uns beide am liebsten in unsere Gärten zurück. Allerdings pflanze ich keine Heilkräuter an, sondern züchte Schmetterlinge.«


  Lîahnee, die ebenfalls den Kies unter ihren Füßen studiert hatte, blickte abrupt auf. Er schien es nicht zu merken. Seine Stimme wurde leiser. »Dass Ihr nun auch noch an unserer Art, uns zu kleiden, Anstoß nehmen würdet, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich kenne es nicht anders. In Aquîr tragen schon die Kleinsten Schmuck. Für uns ist das ein Ausdruck unserer Freude an schönen Dingen, so wie auch unsere Handwerkskunst. Wir ehren durch diese Arbeit die Geschenke der Natur.« Erneut seufzte er. »Jeder Gegenstand, jedes Haus ist reich verziert. Der Kontrast zu Euren Gepflogenheiten könnte nicht größer sein. So unterschiedlich die Landschaft in unseren Ländern ist, so verschieden sind wohl auch die Menschen und ihre Träume vom Glück.« Er senkte den Kopf und faltete seine schmalen Hände.


  Als warte er ergeben auf seine Verurteilung, dachte Lîahnee und im Grunde war es genau so. Sie hatte ein Urteil über ihn gefällt und die Scham, die sie jetzt in sich fühlte, machte ihr deutlich, dass es nicht gerecht gewesen war. Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und so schwieg sie. Die Vögel über ihnen zwitscherten unablässig. Die Sonne wanderte weiter und sog die Feuchtigkeit aus der Erde. »Wie kann man Schmetterlinge züchten?« Kaum war ihr die Frage herausgerutscht, verwünschte sie sich, dass sie ihre Zunge nicht besser im Zaum halten konnte. Ungeschickter ging es nun wirklich nicht, schalt sie sich im Stillen.


  Kenahel drehte den Kopf und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Lîahnee hatte das Gefühl, immer kleiner zu werden, so wie damals mit Minohem, bei seinem heimlichen Unterricht im Garten, wenn ihr wieder eine Übung missglückt war. Sie glaubte schon, er würde ihre Frage übergehen, als er doch noch antwortete: »Indem man pflanzt, was sie mögen. Seht, dort drüben, wie sie um die Blüten der Aureabüsche tanzen. Es gibt noch andere Pflanzen, die sie lieben. Sirnamkraut, Rhänisblumen, den Nârstrauch ... Kennt Ihr den? Ich habe ihn hier noch nirgendwo gesehen.« Lîahnee schüttelte den Kopf. »Ich könnte Euch ein paar Setzlinge zukommen lassen. Er trägt wunderschöne purpurrote Blüten.« Ein winziges Lächeln nistete sich in seinen Mundwinkeln ein. »Die gefallen nicht nur Schmetterlingen! Und seine Früchte schmecken gut.« Er stand auf und streckte sich. Dann drehte er sich zu Lîahnee um. »Wenn wir schon von Setzlingen reden, wir sollten schleunigst die restlichen kleinen Aureabüsche einpflanzen, bevor ihre Wurzeln in der Sonne verdorren.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten ging er zu dem Beet, an dem Lîahnee bei seiner Ankunft ihre Arbeit unterbrochen hatte, und begann mit den Händen ein Loch zu graben. Lîahnee folgte ihm und schweigend pflanzten sie Setzling um Setzling in die lockere Erde. Als sie fertig waren, stand Kenahel auf und wusch sich im Brunnen Gesicht und Hände. Dann wandte er sich Lîahnee zu, die sich neben ihm reinigte, machte eine tiefe Verbeugung und ging mit schnellen Schritten Richtung Gartentor.


  Lîahnee streifte die nassen Hände an ihrem Kleid ab und rannte hinter ihm her. »Wartet!«


  Kenahel blieb stehen und drehte sich nach ihr um. Er wartete, bis sie ihn erreicht hatte, und sah sie fragend an. »Ich ... ich ... ich wollte nur sagen ...«, Lîahnee spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und verstummte. Plötzlich wusste sie nicht mehr, wie sie es formulieren sollte. Kenahel wartete. »Danke!«, platzte sie heraus, etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


  »Diese Arbeit mache ich gern«, erwiderte er.


  »Das meinte ich nicht. Ah, ich meine ... doch, natürlich ... auch dafür danke ...«, Lîahnee hatte das Gefühl, ihr Gesicht stünde in Flammen.


  Kenahel musterte sie still. »Entschuldigt bitte, Ihr habt da etwas in den Haaren.« Vorsichtig zog er eine Nadel des Rhîarbaumes aus ihren Locken. »Das nenne ich wahrlich eine bescheidene Art, sich zu schmücken.«


  Lîahnee fühlte sich zurechtgewiesen. Die ganze Anspannung der letzten Tage suchte sich einen Weg nach außen, und ohne dass sie es verhindern konnte, stiegen ihr Tränen in die Augen. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie, »es tut mir so Leid.«


  »Lîahnee.« Kenahels Stimme war belegt. »Mir tut es Leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich war noch nie gut darin, einen Scherz zu machen.« Er hob hilflos die Hände. »Lîahnee, bitte, ich wollte Euch nicht verletzen. Ich hege keinen Groll gegen Euch. Ich ...« Er verstummte.


  Die Wirkung, die ihre Tränen auf ihn hatten, war ihr unangenehm. Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken und kam sich vor wie ein dummes kleines Kind. Warum konnte sie sich nicht wenigstens ein einziges Mal beherrschen? »Dazu hättet Ihr allen Grund!«, stieß sie hervor. »Ich war scheußlich zu Euch!«


  »Was meint Ihr damit?« Kenahel klang ehrlich verwundert.


  Lîahnee wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Augen und blickte zu ihm auf. »Ich war abweisend und kalt wie Eis. Ich habe Euch von oben herab behandelt.«


  Zu ihrer Überraschung lachte Kenahel. »Ich hielt das für ein Zeichen Eurer Erhabenheit und Würde! Da seht Ihr, wie gut ich mich mit Menschen auskenne!« Sein Gesicht wurde wieder ernst. Vorsichtig nahm er ihre Hände und sagte mit leiser Stimme: »Lîahnee, können wir beide noch einmal von vorne anfangen? Uns richtig kennen lernen?« Als sie schwieg, ließ er ihre Hände los und fragte traurig: »Oder möchtet Ihr, dass ich abreise?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf und versuchte vergeblich den Kloß, der sich von neuem in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunterzuschlucken. »Ich liebe Schmetterlinge«, sagte sie, schon wieder unter Tränen. Doch diesmal hatten sie einen freudigeren Anlass.


  Die weiße Schlange


  Wieder einmal beobachtete Sînarah ihren Schützling, doch jetzt machte sie sich keine Sorgen. Sie stand am Fenster und schaute in den Garten hinunter, in dem Prinz Kenahel und Lîahnee schon seit Tagen gestikulierend umherwanderten. Die beiden hatten große Pläne, wollten den hinteren Bereich bei dem kleinen Teich völlig umgestalten. Sie lächelte, weil sie wusste, das würde Wochen in Anspruch nehmen. Ein Teil von Kenahels Gefolgschaft war bereits wieder nach Aquîr zurückgekehrt, nur eine Hand voll Männer hatte sich mit dem Prinzen im Gästehaus wohnlich eingerichtet. Sie vergnügten sich damit, die kahlen Wände ihres neuen Heims auf Zeit mit Farben zu verschönern, während ihr Herr seine eigenen Wege ging.


  »Was tun sie da?« Die kalte Stimme von Minohem ließ Sînarah zusammenfahren. Sie hatte nicht bemerkt, dass er hinter ihr stand. Wie lange schon, fragte sie sich verärgert.


  »Über den Garten reden«, erwiderte sie knapp.


  »Was soll daran interessant sein?«, sagte Minohem verächtlich.


  »Die einen vergraben sich in dunklen Türmen und alten Büchern, die anderen graben lieber in der Erde«, schnappte Sînarah zurück. Minohem starrte sie aus seinen tief in den Höhlen liegenden Augen an, als wäre sie ein lästiges Insekt. Eine dünne weiße Strähne hing in sein aschfahles Gesicht, Falten gruben sich um seinen Mund. Sînarah fröstelte. Wie konnte jemand in so kurzer Zeit so altern? War er krank? Aber warum suchte er dann nicht Hilfe bei den Heilerinnen oder bei seiner Schwester, die als Hüterin ebenfalls wusste, was bei Krankheit zu tun war.


  »Sie scheinen sich recht gut zu verstehen.« Seine einstmals schönen Augen stierten sie an.


  »Ich gönne es Eurer Schwester. Sie war oft genug einsam.« Sie verkniff sich den Zusatz, nachdem Ihr in den Turm gezogen seid. Zu ihrem Ärger zitterte ihre Stimme leicht. Warum ließ sie sich von diesem Bürschchen so einschüchtern?


  Minohem zog die Augenbrauen hoch und sagte nichts dazu. Stattdessen drehte er sich zum Fenster und zischte: »Du kannst gehen!«


  Die Furcht siegte über Sînarahs Stolz und sie eilte aus dem Zimmer.


  Nun war es Minohem, der die beiden im Garten beobachtete. Mit verschränkten Armen, die Augen zusammengekniffen stand er da und versuchte herauszufinden, was dort unten vor sich ging. Der Wind hatte sich gedreht und trug einzelne Gesprächsfetzen bis zu ihm herauf. Überrascht lehnte er sich vor. Offensichtlich wollten sie den Garten verändern. Finster starrte er auf den Mann aus Aquîr. Er wusste genug über Gartenbau um zu ahnen, dass das sehr lange dauern würde. Was führte dieser Prinz wirklich im Schilde? Ein gelöstes Lachen von Lîahnee gab ihm eine Antwort. Er war im Begriff, seine Schwester zu verlieren. Wütend biss er die Zähne zusammen. Diese kleine Schlange, wie konnte sie so die Pläne durchkreuzen, die er mit ihr hatte? Mit jedem Tag, den dieser hohlköpfige Schönling um sie herumscharwenzelte, würde sein Einfluss auf sie schwinden. Minohem konnte förmlich spüren, wie sie ihm entglitt. Er musste dem entgegensteuern. Aber wie konnte er das bewerkstelligen? Es war ihm nicht entgangen, dass sie ihm seit neuestem Widerstand bot. Zu sehr in seine Arbeit vertieft hatte er sich später damit beschäftigen wollen. Doch jetzt lief ihm die Zeit davon. Er musste handeln, und zwar schnell. Ob er schon früher zum großen letzten Schlag ausholen sollte? Nachdenklich betrachtete er Kenahel, der gerade auf die Hecke aus Aureabüschen zeigte. Dahinter sah man den dunklen Umriss der Sichelberge am Horizont. Plötzlich wusste Minohem, was er zu tun hatte. Leise lachte er in sich hinein. Ja, so würde es gehen! Der Prinz hatte seine Pläne im Grunde gar nicht gefährdet. Diese unerwartete Wendung der Dinge war sogar ganz hilfreich um sein Vorhaben zu vollenden. Vielleicht etwas anders als ursprünglich gedacht, aber dafür endgültiger. Lange genug hatte er darauf warten müssen! Er war sicher, die Wahl der Lehârn würde dieses Mal einstimmig zu seinen Gunsten ausfallen. Sie hatten schließlich keine andere Möglichkeit. Leise vor sich hin pfeifend lief er hinunter in den Garten. Geschickt würde er seine Leimruten auslegen, für diesen bunten Vogel aus Aquîr.


  Lîahnee unter einem Vorwand zu Sînarah zu schicken war ein Leichtes. Sie schien durch sein Kommen unangenehm berührt, was ihn ärgerte, aber zugleich auch befriedigte. Es gelang ihm also noch, sie zu verunsichern. Der Prinz war aber eine härtere Nuss, als er gedacht hatte. Wie ein Aal wand er sich um Minohems Angebot ohne wirklich darauf einzugehen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Druck auszuüben. Er würde sehen, wie dieser elende Trottel damit umging.


  »Nun, verehrter Prinz, da Ihr Euch meiner Einladung, mich in meinem Turm zu besuchen, so überaus elegant entzieht, will ich etwas direkter werden.« Er musterte Kenahel auf eine beinahe unverschämte Art und Weise. Grinsend fuhr er fort. »Es ist mir nicht entgangen, dass Ihr an meiner Schwester Gefallen zu finden scheint. Ich bin ihr Vormund und ich bestehe auf einem Gespräch unter vier Augen, sozusagen von Mann zu Mann, bevor sich die Dinge ... nun ja, weiterentwickeln. Meine Schwester ist in mancher Hinsicht noch sehr unerfahren. Ihr versteht sicher, dass ich in Sorge bin.«


  Kenahel war dunkelrot geworden. »Was genau befürchtet Ihr? Meint Ihr, wir in Aquîr kennen weder Sitte noch Anstand?«


  Minohem legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. Ein Knirschen auf dem Kiesweg kündigte Lîahnees Rückkehr an. Auch gut, dann würde er sie eben mit einbeziehen. Er drehte sich um und breitete mit einer übertriebenen Geste die Arme aus. »Schwesterchen, ich bin tief betrübt. Euer Prinz Kenahel mag mich nicht. Er will mich einfach nicht in meinem Turm besuchen, obwohl ich ihn so nett darum gebeten habe.«


  Lîahnee war wie festgefroren stehen geblieben und starrte ihren Bruder mit offenem Mund an. Langsam drehte sie den Kopf und schaute zu Kenahel. Dieser hatte immer noch eine kräftige rote Farbe im Gesicht und erwiderte mit unglücklicher Miene ihren Blick. »Ihr hattet mich missverstanden, Minohem«, sagte er ohne die Augen von Lîahnee abzuwenden, »ich bin nicht grundsätzlich gegen einen Besuch. Nur über den Zeitpunkt sind wir verschiedener Meinung. Ich möchte gerne vorher die Planung des Gartens hier abschließen.«


  Minohem lächelte, aber Lîahnee konnte seine Anspannung spüren. Was ging hier vor? Ohne es erklären zu können, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Boden. Wie in einem Traum erschien die heilige Weiße Schlange, schob ihren riesigen Leib zwischen die beiden Geschwister. Drohend richtete sie sich vor Minohem auf. Als Lîahnee erschrocken einen Schritt zurücktrat und blinzelte, war das Tier verschwunden. Sie schaute die zwei Männer vor ihr an, doch diese betrachteten nur sie, mit unterschiedlichem Gesichtsausdruck. Anscheinend hatte außer ihr niemand die Schlange gesehen.


  Lîahnee holte tief Luft. Freundlich, aber bestimmt sagte sie: »Nun, ich denke, das ist geklärt, Minohem. Prinz Kenahel hat nichts gegen dich und er wird dich bald besuchen. Je eher du uns jetzt weiterarbeiten lässt, desto früher wird das sein. Und Sînarah lässt ausrichten, sie habe alles für deine Rückreise gepackt. Ich wünsche dir einen guten Ritt nach Hause.« Unwillkürlich hatte sie die letzten beiden Worte betont. Ja, dies hier war nicht mehr Minohems Zuhause, er war längst freiwillig gegangen. Sie nickte ihrem Bruder zu und hakte sich bei Kenahel unter. »Seid so gut und zeigt mir, wie Ihr Euch den Verlauf der Hecke gedacht habt. Ich kann es mir noch nicht recht vorstellen.«


  Sie setzte sich in Bewegung und zog ihn mit sich. Wortlos verließ Minohem den Garten. Hätte Lîahnee sein Gesicht gesehen, sie wäre ein weiteres Mal erschrocken.


  Im hinteren Teil des Gartens angelangt sank Lîahnee ins Gras. Erst jetzt merkte sie, wie weich ihre Knie waren. Kenahel setzte sich neben sie und nahm vorsichtig ihre Hand. Als sie es geschehen ließ, drückte er sie fester. »Lîahnee, es tut mir Leid«, sagte er leise, »ich wollte Euch nicht in Schwierigkeiten bringen. Es ...«


  »Kenahel«, unterbrach sie ihn, »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Ihr habt nichts falsch gemacht.« Sie blickte auf Kenahels Hand, die ihre hielt. Dann sah sie ihn an. »Er war früher nicht so, das müsst Ihr mir glauben. Er hat sich sehr verändert, seit er in diesem Turm wohnt, ich erkenne ihn kaum wieder. Ich weiß nicht, was dort mit ihm geschehen ist, aber es macht mir Angst.«


  »Habt Ihr versucht mit ihm zu reden?«


  »Ja, doch er weicht mir aus. Oder sieht mich so seltsam an, dass mir aller Mut schwindet weiterzufragen. Manchmal ist er mir richtig unheimlich.« Sie senkte den Kopf. »Aber er ist doch mein Bruder.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.


  »Das ist für mich kaum vorstellbar. Ihr seid so verschieden«, erwiderte Kenahel. »Um Minohem ist etwas Düsteres und Ihr, Ihr seid so ...«, er seufzte. »Ach, Lîahnee, wie kann ich Euch nur helfen?«


  Sie hob den Kopf. »Das tut Ihr bereits, Kenahel. Vielleicht ohne es zu ahnen. Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so glücklich gefühlt wie die letzten Tage mit Euch hier im Garten.«


  Kenahels Augen begannen zu leuchten. »Es sind die Schmetterlinge, nicht wahr? Wir lieben sie beide.« Lîahnee lächelte ihn an.


  Am nächsten Morgen saß sie bereits seit einer Stunde auf der Bank unter dem Rhîarbaum, als Kenahel eintraf. Sie beobachtete, wie er auf sie zuging, die letzten Meter wurden seine Schritte etwas langsamer. Lîahnee merkte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Beunruhigt stand sie auf und lief ihm entgegen. »Guten Morgen, habt Ihr verschlafen?« Sie bemühte sich um einen fröhlichen Ton.


  »Nein, ich musste nachdenken.« War er nicht etwas verlegen? Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Kenahel blieb stehen und sah ihren besorgten Gesichtsausdruck. »Verzeiht, ich sollte nicht in Rätseln sprechen. Lasst uns hinüber zur Bank gehen.«


  Schweigend setzten sie sich. Kenahel holte ein kleines, in weiße Seide eingewickeltes Päckchen aus dem Gürtel seines Gewandes. »Vielleicht mache ich wieder einmal alles falsch. Vielleicht ist es viel zu früh. Aber gestern habe ich mich Euch sehr nahe gefühlt.« Seine Finger drehten das Päckchen hin und her. »Ich weiß, dass Ihr keinen Schmuck mögt. Aber das hier ist anders. Und der Entwurf ist von mir. Ich habe es vor Jahren anfertigen lassen.« Lîahnee verharrte plötzlich ganz still. Kenahel drückte ihr das Päckchen in die Hand. »Ich habe mich heute Nacht schlaflos hin und her gewälzt und gegrübelt, ob es richtig ist. Aber ich muss einfach tun, was mein Herz mir sagt.« Er blickte sie unsicher an.


  Ohne etwas zu erwidern wickelte Lîahnee das Päckchen aus. Zum Vorschein kam eine filigran gearbeitete silberne Brosche in der Form eines Schmetterlings, besetzt mit winzigen Edelsteinen in allen Regenbogenfarben. »Oh«, flüsterte sie, »sie ist wunderschön.« Sie sah ihn beglückt an. »Wie ein echter Schmetterling. Man könnte meinen, er fliegt gleich davon.«


  Kenahel ergriff ihre Hand. »Lîahnee, ich hätte nie gedacht, ich würde einmal eine Frau finden, die mir so viel bedeutet – mehr als alle Schmetterlinge der Welt.« Er schmunzelte nur kurz. »Und ich spüre Furcht, Furcht, dass Ihr mir wieder wegfliegt.« Jetzt klang seine Stimme belegt. »Lîahnee, ich möchte mit Euch zusammen die Schmetterlinge im Garten tanzen sehen, in unserem Garten. Lîahnee, wollt Ihr mich heiraten?«


  Vollkommen überrascht starrte Lîahnee ihn an. Sie sah, wie er vor Aufregung zitterte und gleichzeitig beschämt versuchte es zu verbergen. Das rührte sie, denn sie konnte seine Unsicherheit nachfühlen. Ganz sacht drückte sie seine Hand. »Ihr habt Recht, Kenahel, es ist sehr früh. Wir kennen uns kaum. Und doch ... es ist eigenartig, Ihr seid mir so vertraut. Vielleicht weil wir uns sehr ähnlich sind? Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich etwas für Euch empfinde, sehr viel empfinde.« Unmerklich war sie leiser geworden. »Und ich habe gelernt, wie schnell man verlieren kann, was man liebt. Dass die Welt von einem Tag auf den nächsten eine andere sein kann.« Sie schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick unergründlich. »Kenahel, ja!« Er verstand nicht sogleich und schaute sie fragend an. Sie lachte. »Ja, Kenahel, ja!«


  Da begriff er. Lîahnee sah, wie seine Augen anfingen zu strahlen. »Ja!«, sagte auch er. Das Strahlen breitete sich über sein ganzes Gesicht aus. Er legte die Arme um sie, ganz vorsichtig, so als ob er glaubte, sie würde durch eine Berührung zu Staub zerfallen, wie die Flügel eines Schmetterlings.


  Sînarah wusste sofort Bescheid, als sie die Gesichter der beiden sah. »Wann?«, fragte sie nur.


  »Noch nicht so bald. Erst mal muss ich achtzehn werden!«, antwortete Lîahnee vergnügt.


  Kenahel blickte sie erstaunt an. »Mir war gar nicht bewusst, wie jung du noch bist. Du wirkst so ernst und erwachsen.«


  »Nun, dann frage ich mich, warum mich immer alle Kleines nennen!«, kicherte sie.


  »Aus alter Gewohnheit.« Sînarah lächelte. »Wir könnten ja an deinem achtzehnten Geburtstag auch gleich eure Hochzeit feiern. Aber ich sollte mich da eigentlich raushalten, ihr wisst schon, was für euch am besten passt.«


  »Das stimmt!«, gab Lîahnee zurück. »Und wir wollen keine große Feier, das gefällt uns beiden nicht.«


  »Das wird schwierig werden, Kleines. Ich denke, die Lehârn wären mehr als enttäuscht, wenn ihre Hüterin sie nicht an ihrem Glück teilhaben ließe.«


  Die Fröhlichkeit verschwand mit einem Schlag aus Lîahnees Gesicht. »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte sie niedergeschlagen.


  »Wir könnten ja als Trost unsere Verlobung nur mit wenigen Vertrauten feiern«, mischte sich Kenahel ein.


  Lîahnees Gesicht hellte sich wieder auf. »Ich denke, das werden die Lehârn verstehen. O wie schön, nur Sînarah, du und ich!«


  »Und Minohem?«, warf Kenahel vorsichtig ein.


  Es war, als wäre plötzlich ein Schatten ins Zimmer gefallen. Eine Weile herrschte Stille.


  Endlich holte Lîahnee tief Luft. »Und Minohem, schließlich ist er mein Bruder.«


  Doch Minohem kam nicht. Er gab dem Boten nur eine Nachricht mit. Lîahnee überflog die wenigen lieblos hingekritzelten Worte: Gratuliere, Kleine. Ich hoffe, ihr vergesst nicht, dass Kenahel mir noch einen Besuch schuldet. Sie reichte Kenahel das Papier, der es mit gerunzelter Stirn las. Als er ihr das Blatt wieder zurückgab, knüllte sie es zusammen und warf es in die Ecke. Dort fand es Sînarah, bei der diese Nachricht ebenfalls keine Freude auslöste. Jedoch verlor keiner der drei ein Wort darüber.


  »Ich habe es versprochen! Es käme mir schäbig vor, mein Wort nicht zu halten, und es scheint ihm viel daran zu liegen. Die Reaktion deines Bruders auf unsere Verlobung war ...«, Kenahel machte eine Pause und suchte nach dem richtigen Wort, »... nun, ungewöhnlich. Trotzdem möchte ich nicht schuld daran sein, dass sich eure Beziehung weiter verschlechtert.«


  »Aber ich habe ein ganz ungutes Gefühl ... ach, ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll.« Lîahnee hob ratlos die Hände. »Vielleicht hast du Recht und ich mache mir unnötige Sorgen. Zumal ich gar nicht weiß, was ich befürchte.«


  »Ich werde auf der Hut sein, in jeder Hinsicht. Aber jetzt muss ich gehen. Ich möchte ihn nicht noch eine weitere Woche auf mich warten lassen.«


  Behutsam küsste er sie auf die Stirn und Lîahnee schlang die Arme um ihn. »Ich werde dich vermissen!«, flüsterte sie. »Soll ich nicht doch mitkommen?«


  »Nein, er wollte mich allein sprechen. Ich denke, wir sollten seinen Wunsch respektieren.« Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Ich werde bald zurück sein. Und weißt du was? Ich werde dich auch vermissen! Jeden Augenblick!«


  Hinter ihnen ertönte ein Räuspern. »Ich störe Euch ungern, aber das Pferd ist gesattelt«, sagte Sînarah. Tatsächlich schien sie darüber nicht allzu erfreut zu sein. Kenahel hatte den Eindruck, dass sie auf Minohem nicht gut zu sprechen war, doch er wagte nicht sie danach zu fragen. »Danke, Sînarah.« Etwas widerstrebend ließ er Lîahnee los.


  Die beiden Frauen begleiteten ihn hinunter in den Hof und verabschiedeten sich. Kenahel bestieg sein Pferd und ritt davon, nicht ohne sich noch einmal umzudrehen und ihnen zuzuwinken. Noch lange stand Lîahnee einfach nur da und schaute in die Richtung, in der er verschwunden war. Schließlich legte Sînarah einen Arm um ihre Schulter. »Komm, Kleines, lass uns in den Garten gehen.«


  »Ach, Sînarah, ich habe so ein seltsames Gefühl«, ihre Stimme wurde brüchig, »als ob ich ihn nie wiedersähe.«


  »Ich muss zugeben, dass mir ebenfalls nicht ganz wohl zumute ist. Aber mag Prinz Kenahel sanft und zurückhaltend wirken, weiß er sich doch zu wehren, glaub mir, Kleines! Ich habe genügend Jahre auf dem Buckel um zu erkennen, wer vor mir steht.« Liebevoll schob Sînarah ihren Schützling in Richtung Gartentor. »Nun erzähle mir, was habt ihr beide eigentlich vor? Werde ich diesen Garten noch wiedererkennen, wenn ihr damit fertig seid?«


  Lîahnee musste lachen. Sie hakte sich unter und begann Sînarah von ihren Plänen zu berichten.


  Schon seit einer Stunde hatte er nicht einen Laut gehört. Kein Vogelzwitschern, kein Rascheln eines kleinen Tieres im Gebüsch. Sogar die Bergzikaden blieben stumm. Die Sonne brannte und Kenahel wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hätte gern Halt gemacht, doch die Stille war ihm unheimlich und er trieb seine Stute an, so schnell es das Gelände zuließ. Der Weg war schmal geworden, gerade breit genug für einen Reiter. Links von ihm fiel nackter Fels steil nach unten in eine Schlucht, deren Grund er nicht sehen konnte, und rechts von ihm schien er sich bis in den Himmel zu erstrecken. Was für ein Gegensatz zu der weiten Landschaft von Lehanâr, die sich bis vor kurzem noch unter ihm ausgebreitet hatte. Er hatte das saftige Grün und das leuchtende Gelb der sich bis an den Horizont dehnenden Felder genossen. Hier und da hatte man Gehöfte als einzelne weiße Sprenkel sehen können und sehr weit weg eine größere Ansammlung von weißen Tupfern. Das musste Lirûhn gewesen sein. Der breite Fluss, der sich in großen Bögen durch das Land wälzte, war nur noch eine dunkle Linie. Kenahel seufzte, jetzt war ringsum nichts als das Grau des Gesteins.


  Es konnte nicht mehr lange dauern, nach Lîahnees Beschreibung musste er in Kürze da sein. Als eine weitere Stunde verstrichen war und sich der Pfad um eine Felsnase schlängelte, konnte er den Turm sehen, eine schwarze, massige Gestalt. Er konnte verstehen, warum Lîahnee sich dort nicht wohl fühlte. Das Bauwerk wirkte düster und bedrohlich, so ganz anders als die hellen Häuschen der Lehârn. Kenahel bekam eine Gänsehaut und auch sein Pferd schien etwas zu spüren, denn es weigerte sich weiterzugehen. Trotz geduldigen Zuredens war es nicht dazu zu bewegen, auch nur einen einzigen Schritt zu machen. Kenahel stieg ab, inzwischen eher verärgert über das störrische Tier als besorgt wegen der unheimlichen Stimmung. Er nahm die Zügel und wollte es hinter sich herziehen. Doch ehe er sichs versah, stieg die Stute auf die Hinterbeine und tänzelte rückwärts, die Augen in Panik weit aufgerissen. Im selben Moment ließ Kenahel die Zügel los und sprang zurück, aber nicht schnell genug. Ein Huf traf ihn am Kopf und er taumelte benommen. Beinahe gleichzeitig traten Pferd und Reiter mit einem Bein ins Leere und verloren das Gleichgewicht. Mit ohrenbetäubend schrillem Wiehern stürzte die Stute in die Tiefe, während Kenahel etwa drei Meter unterhalb des Pfades auf einen schmalen Felsvorsprung fiel. Durch die Wucht des Aufpralls kippte er vornüber, bekam aber gerade noch einen Busch zu fassen, der aus einer Spalte direkt unter dem Vorsprung wuchs, und klammerte sich fest. Sein Körper baumelte über dem Abgrund. Er war nicht sicher, ob das verkrüppelte Gewächs sein Gewicht tragen würde. Blut lief ihm in die Augen aus der Platzwunde an seiner Stirn. Blinzelnd versuchte er wieder einen klaren Blick zu bekommen. Als er vorsichtig den Kopf in den Nacken legte, konnte er erkennen, dass sich der Busch langsam aus dem Erdreich löste. Bald würde er in die Tiefe stürzen. Sein Herz raste, Todesangst ließ seinen Atem stocken. Er spürte, wie der Strauch weiter nachgab. Es blieb ihm keine Zeit mehr. Mit einer verzweifelten Anstrengung ließ er die Zweige mit der rechten Hand los, streckte sich und griff nach der Kante des Vorsprungs über ihm. Er bekam sie zu fassen, krallte sich daran fest und wiederholte das Gleiche mit der linken Hand. Dann versuchte er sich hochzuziehen. Beim dritten Anlauf gelang es ihm endlich. Keuchend lag er auf dem schmalen Vorsprung. Es dauerte eine Weile, bis er den stechenden Schmerz im linken Fuß wahrnahm. Er wusste nicht, ob er gebrochen oder nur verstaucht war. Aber er wagte nicht, sich aufzusetzen und nachzusehen. Es war nicht viel Platz auf dem Sims und er fürchtete das Gleichgewicht zu verlieren. Er konnte nur hoffen, dass Minohem seinen Unfall bemerkt hatte und ihm zu Hilfe eilen würde. Vielleicht hatte er das Wiehern des Pferdes gehört. Als es dämmrig wurde, wusste er, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllen würde.


  Er verbrachte eine eisige Nacht im Fels. Gegen Morgen erwachte er zähneklappernd vor Kälte aus einem viel zu kurzen, unruhigen Schlaf. Dumpfe Schmerzen pochten in seinem Kopf und in seinem linken Fuß. Der zu eng gewordene schwere Filz seines Stiefels presste gegen den geschwollenen Knöchel. Vorsichtig setzte er sich auf und stieß dabei mit der Stirn gegen den Fels. Er schrie gepeinigt auf. Die verkrustete Wunde war aufgerissen und erneut fühlte er warmes Blut in Strömen über sein Gesicht laufen. Als er endlich sicher saß, verband er sich notdürftig den Kopf mit seinem Stoffgürtel. Dann rief er um Hilfe. Nach einer Weile flog ein Steinchen an ihm vorbei, und als er schnell nach oben blickte, meinte er einen Schatten zu sehen. Doch nichts rührte sich auf sein Rufen hin. Er schrie weiter, bis er heiser wurde. Niemand schien ihn zu hören. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, in ihr hellstes Gewand gekleidet. Kenahel war schweißgebadet und fühlte sich immer schwächer. Er hatte entsetzlichen Durst und die Schmerzen wurden stetig schlimmer. Allmählich wurde ihm klar, dass keiner kommen und ihn retten würde, er musste sich selbst helfen. Er untersuchte den Fels auf kleine Ritzen und Vorsprünge hin, an denen er sich festklammern konnte. Es war Wahnsinn, es in seinem geschwächten Zustand zu versuchen, zumal er auch nicht wusste, ob er seinen Fuß benutzen könnte. Aber er musste es wagen, hier unten würde er qualvoll verdursten.


  Ganz langsam richtete er sich auf und belastete den verletzten Fuß. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten, doch es half nichts. Er zwang sich an Lîahnee zu denken und begann seinen mühevollen Aufstieg. Seine Finger krallten sich an winzigsten Unebenheiten im Fels fest, seine Zehen suchten Ritzen und Kanten. Der Schmerz in seinem Fuß trieb ihm die Tränen in die Augen. Er kämpfte gegen eine drohende Ohnmacht und zog sich Zentimeter um Zentimeter nach oben. Als er schon fast nicht mehr daran glaubte, ertasteten seine suchenden Hände endlich den Pfad. Stöhnend zog er sich mit letzter Kraft hinauf und blieb bewegungslos liegen. Eine wirbelnde schwarze Wolke hüllte ihn ein, in der aus weiter Ferne ein Gesicht auftauchte. »Lîahnee!«, seinen aufgesprungenen Lippen entrang sich ein Krächzen. Sobald sich die Benommenheit legte, setzte er sich auf. Sein Gesicht brannte von der Sonne, die Zunge lag wie ein Filzknäuel in seinem trockenen Mund. Etwas Warmes sickerte aus seinem Verband. Seine Hände waren aufgerissen und blutig. Er machte einen Versuch aufzustehen. Stöhnend sank er wieder in sich zusammen, als er den verletzten Fuß belastete. Auf allen vieren schleppte er sich langsam den Pfad entlang, mörderischer Durst trieb ihn vorwärts. Er wusste nicht, wie lange er schon so gekrochen war, jegliches Gefühl für Zeit war ihm verloren gegangen. Seine Knie waren inzwischen aufgeschürft, der feste Stoff seiner Hose hatte nicht lange Schutz geboten. Dämmerung kündigte sich an, da fingen seine Ohren einen murmelnden Laut auf. Wasser! Voller Hoffnung kroch er weiter. Kurz darauf verbreiterte sich der Pfad und zu seiner Rechten sprudelte eine Quelle aus dem Fels in ein mit Steinen eingefasstes Becken. Noch nie hatte ihm etwas so gut geschmeckt, er hätte weinen können vor Glück. Nachdem er seinen Durst gestillt und das Blut von Händen und Gesicht gewaschen hatte, rollte er sich auf dem harten Fels zusammen und schlief erschöpft ein.


  Als er frierend erwachte, wurde es bereits wieder heller. Er streckte seine von der Kälte steifen Glieder und sah sich um. Neben der Quelle wuchs ein kleiner, halb verdorrter Baum aus einer Spalte. Der Weg wand sich erneut um eine Felsnase, doch dahinter konnte er den Turm aufragen sehen. Er war ganz nah. So dicht war er an seinem Ziel gewesen ohne es zu bemerken! Ein Zeichen, wie sehr ihn dieser Unfall verwirrt und geschwächt hatte. Kenahel untersuchte das Bäumchen und fand einen Ast, der ihm kräftig genug erschien und zudem eine Gabelung an seinem Ende hatte. Mit großer Anstrengung brach er ihn ab und befreite ihn von den kleinen Zweigen und vertrockneten Blättern. Auch wenn er reichlich krumm war, als Stütze würde er genügen. Er klemmte sich die Astgabel unter die Achsel und humpelte los. Mehrere Male musste er unterwegs Halt machen und sich setzen, bis die Schmerzen in seinem Fuß wieder etwas nachließen, aber endlich erreichte er den Turm.


  Mühsam kletterte er die steilen Stufen hinauf zum Eingang. In der Mitte der gewaltigen Tür war ein Drachenkopf aus Eisen befestigt mit einem Ring durch das Maul. Der Blick des Drachen war so abweisend und drohend wie das ganze Gebäude. Kenahel zögerte kurz, ein Schauer lief über seinen Rücken. Aber er hatte keine Wahl, ohne Hilfe würde er den Weg zurück nie schaffen. Entschlossen ließ er den dicken Eisenring auf das dunkle Holz krachen. Der donnernde Laut durchbrach die lähmende Stille und erschreckte ihn. Er hielt sich am Türrahmen fest und lauschte. Nichts rührte sich. Konnte Minohem das überhört haben? Dann musste er taub sein. Vielleicht war er gar nicht zu Hause. Hatten sie sich am Ende gar verfehlt und Minohem weilte längst in Lirûhn bei seiner Schwester? Vorsichtig drückte er die schwere Klinke hinunter. Die Tür sprang mit einem knarrenden Geräusch auf. Das Herz schlug Kenahel bis zum Hals. Wie dumm von ihm, er war doch kein kleiner Junge mehr! Tapfer schob er sich in den dunklen Gang und spitzte die Ohren. Kein Geräusch drang zu ihm. Schrittchen für Schrittchen schleppte er sich vorwärts. Nach wenigen Metern stieß er auf eine Treppe, die sowohl nach oben als auch nach unten führte. Rechts daneben war eine weitere Tür. Da die Treppe für ihn schwerer zu bewältigen war, versuchte er sich zuerst an der Tür. Auch sie ließ sich öffnen und führte in einen großen Raum, der notdürftig durch ein einziges, sehr schmales Fenster erhellt wurde. Er humpelte hinein. Als sich seine Augen an das schlechte Licht gewöhnt hatten, konnte er links und rechts an den Wänden entlang Käfige erkennen, in denen – Kenahel stockte der Atem – zahlreiche Lehârn lagen und zu schlafen schienen. Was hatte das zu bedeuten?


  Die feinen Härchen in seinem Nacken richteten sich auf und er spürte seine Gegenwart, bevor er ihn sah: Minohem! Er war hinter der Tür verborgen gewesen, die er jetzt schloss. Langsam drehte er sich wieder um. Kenahel erschrak, vor ihm schien ein Greis zu stehen. Pergamentdünne Haut umspannte einen Schädel, auf dem nur noch vereinzelt schüttere weiße Strähnen wuchsen. Das Gesicht war eingefallen und aschgrau. Tiefe Falten gruben sich um Mund und Augenhöhlen. Er glich mehr einem Toten als einem lebenden Menschen, wären da nicht seine glühenden Augen gewesen, die Kenahel zu durchbohren schienen mit einer Kraft, die ihm die Knie weich werden ließen.


  »Willkommen, werter Prinz!«, sprach der Totenschädel, der vor nicht allzu langer Zeit ein gut aussehender, junger Mann gewesen war. »Ihr seid zäher, als ich dachte.« Er musterte Kenahels zerrissene, blutbeschmierte Kleidung und seine Verletzungen. »Allerdings seht ihr etwas mitgenommen aus.« Ein meckerndes Lachen erfüllte den Raum.


  »Zäher, als Ihr dachtet? Heißt das, Ihr habt meinen Unfall bemerkt?« Kenahel schnappte nach Luft, als der Totenschädel nickte. »Warum habt Ihr mir nicht geholfen?«


  Minohem bedachte ihn mit einem verzerrten Grinsen. »Mein armer, kleiner Prinz, wie gutgläubig, ja töricht Ihr doch seid! Dieser Unfall war kein Unfall – das heißt, in gewissem Sinne schon, denn eigentlich solltet Ihr jetzt auf dem Grund der Schlucht liegen. Das ist leider schief gegangen. Ich muss dringend meinen Zauber überprüfen.« Er schnalzte mit der Zunge.


  Kenahel versuchte zu begreifen, was er da eben gehört hatte. »Warum wolltet Ihr mich töten?«, flüsterte er.


  »Weil Ihr so ein dummes, überflüssiges Vögelchen seid, das den ganzen Tag nur unsinniges Zeug schwatzt.« Wieder ertönte ein meckerndes Lachen. »Ich hatte Euch gewarnt. Ihr solltet die Finger von meinem Schwesterchen lassen. Ihr habt sie ganz aufsässig gemacht!«


  An Kenahels Hals erschienen rote Flecken. »Was redet Ihr da? Ich habe nichts getan, was gegen Anstand und Sitte verstoßen hätte!«


  »Ach, mein Prinz, Ihr seid wirklich so dumm, wie Ihr schön seid. Auch wenn Eure Schönheit jüngst etwas gelitten hat, Eure Klugheit wurde dadurch nicht gesteigert.« Er kicherte. »Es geht gar nicht um Euch. Ihr seid völlig unwichtig.«


  »Worum geht es dann?«, fauchte Kenahel. »Und was bedeutet das hier?« Er zeigte auf die Käfige.


  »Das hier?« Minohem drehte den Kopf hin und her. Dann feixte er. »Das hier ist die dritte Plage.«


  »Die dritte ... was?«, fragte Kenahel verdutzt.


  »Plage!«, erwiderte Minohem fröhlich. »Hat Euch niemand davon berichtet? Erst kamen die Drachen, dann die Wölfe und jetzt, jetzt werden es Schlangen sein, große schwarze Schlangen.«


  »Schlangen?«


  »Ja, Schlangen. Ich habe lange an dem Verwandlungszauber gearbeitet!«, sagte Minohem stolz. »Es hat mich eine Menge Kraft gekostet! Diese Art von Magie ist ein wenig ... nun, ich würde sagen, auszehrend.«


  »Ihr meint, Ihr habt Lehârn in Drachen verwandelt? Und in Wölfe? Und diese hier werden ... nein, das kann nicht sein!« Fassungslos schüttelte Kenahel den Kopf. Schwer auf seinen Ast gestützt starrte er den Bruder seiner Verlobten an, sicher, dass dieser den Verstand verloren, hatte. »Angenommen, Ihr sagt die Wahrheit, was ist der Sinn Eurer grausamen Zauberei? Was wollt Ihr damit bezwecken?«


  »Die Lehârn sollen mich auf Knien anflehen ihr Hüter zu sein, denn ich werde sie vor den bösen Schlangen retten! Das habe ich übrigens schon während der letzten beiden Plagen getan, nicht dass Ihr denkt, meine Schwester hätte auch nur eine Ahnung von Magie! Sie hat nur so getan als ob, während ich die Arbeit machte.« Minohem lachte bitter. »Wie seit eh und je. Aber jetzt ist Schluss mit dem Versteckspiel!« Er reckte einen knochigen Zeigefinger in die Höhe. »Jetzt werde ich endlich den Platz einnehmen, der mir zusteht!« Seine Stimme war während der letzten Worte immer lauter und schriller geworden.


  Kenahel versuchte die Bedeutung dieser Enthüllungen zu erfassen, während er sacht sein Gewicht auf den gesunden Fuß verlagerte. Seine Finger spannten sich fester um den Ast in seinen Händen. »Ihr meint, Ihr verwandelt Euer Volk in Bestien, die in dieser Gestalt ihre eigenen Leute angreifen, damit Ihr sie retten könnt?«


  »Oh, Prinz Hohlkopf, ich kann es kaum glauben, Ihr habt es verstanden! Und Euch werde ich in ein buntes Vögelchen verwandeln. Dann könnt Ihr mir fröhlich ein Liedchen zwitschern.«


  Mühsam zwang sich Kenahel ruhig zu bleiben. Er kochte vor Wut. »Und das alles nur für ein bisschen Macht und Ansehen?«


  Minohems Augen wurden schmal. »Was wisst Ihr schon von Macht und Ansehen! Ihr habt keine Ahnung, was diese Worte wirklich bedeuten. Wie es sich anfühlt und einen erfüllt.«


  Für einen Moment schloss er die Augen. Blitzschnell zog Kenahel ihm den Ast mit Wucht über den Schädel. Minohem sank ächzend in die Knie, doch zu Kenahels Überraschung verlor er nicht das Bewusstsein. Dieser Schlag hätte einen Ochsen gefällt. Blut lief über den fast kahlen Kopf, während Minohem ihn mit einem etwas gläsernen Blick anstarrte. Kenahel zögerte kurz und holte dann wieder aus. Aber bevor er erneut zuschlagen konnte, hob Minohem den Arm und murmelte etwas mit verwaschener Stimme. Ein roter Blitz schoss aus seiner Hand direkt auf Kenahel zu. Dieser schrie auf. Eingehüllt in grellrotes Licht spürte er, wie eine rohe Kraft seine Glieder schmerzhaft verdrehte und zusammenpresste, ohne dass er sich wehren konnte. Die Wände um ihn herum, ja selbst Minohem schienen zu wachsen. Er wollte etwas rufen, doch nur ein Krächzen kam aus seinem Mund. Dann versank alles um ihn herum in Dunkelheit.


  Minohem wühlte in den blauen, blutverkrusteten Kleiderfetzen, bis er ihn fand. »Das müssen wir wohl noch ein bisschen üben!«, kicherte er, »so richtig schön bunt bist du ja nicht geworden, mein Vögelchen! Egal, ab in den Käfig mit dir. Das Singen werde ich dir schon beibringen!« Er packte den Raben, verließ den Raum und stieg ächzend die Treppe hinauf.


  Unruhig wanderte Lîahnee durch den Garten. Sie wusste nicht, was Kenahels lange Abwesenheit zu bedeuten hatte. Er hatte eigentlich nur ein, zwei Tage fortbleiben wollen, doch über eine Woche war vergangen seit seiner Abreise. Verstand er sich besser mit Minohem als erhofft? Sie glaubte nicht recht an diese Möglichkeit, ihr ungutes Gefühl bei seinem Aufbruch war nicht verschwunden. Nachts träumte sie von einer schwarzen Schlange. Das schien kein gutes Zeichen zu sein. Zudem waren die geschwätzigen Silbervögel vollkommen still geworden, so wie sonst nur vor einem heftigen Gewitter. Der Himmel über der aufsteigenden Sonne aber war strahlend blau.


  Schritte knirschten auf dem Kies. Ahrnâm eilte herbei, dicht gefolgt von Sînarah. Lîahnee ging ihnen entgegen, ihr Herz klopfte wild. »Es sind wieder Menschen verschwunden!«, schrie der Diener der heiligen Schlange aufgelöst. »Vor ungefähr zwei Wochen schon. In einem Dorf weit weg von hier, deshalb haben wir erst jetzt davon erfahren.«


  »Wie meint Ihr, verschwunden?« Aus Lîahnees Gesicht war sämtliche Farbe gewichen.


  »Ein fahrender Händler, der die abgelegenen Weiler beliefert, hat es berichtet. Er hat keine Menschenseele vorgefunden, alles wirkte, als wäre es in höchster Eile verlassen worden.« Ahrnâm rang nach Luft. »Es ist genauso wie die letzten beiden Male!«


  Lîahnee spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Sie dachte in diesem Augenblick nur an Kenahel.


  »Hüterin, Ihr müsst etwas tun!«, drängte Ahrnâm. »Schickt sofort einen Boten zu meinem Bruder!«


  »Ihr werdet niemanden finden. Alle verstecken sich vollkommen verängstigt in der Stadt. Kein Mensch wird sich freiwillig dort hinauswagen!«


  An seinem Gesicht konnte Lîahnee ablesen, dass der Diener die Wahrheit gesagt hatte. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte das Gefühl, mit dem Rücken an der Wand zu stehen, keinen Ausweg mehr zu sehen. Ihr Blick fiel auf Sînarah und sie sah das Entsetzen in den Augen der alten Frau, ein Echo ihrer eigenen Empfindungen. Was kam dieses Mal auf sie zu? Aber damit konnte sie sich nicht lange beschäftigen, ihre Gedanken eilten sofort wieder zu ihrem Verlobten. Die Angst um ihn war in diesem Moment größer als die Furcht vor einem neuen Angriff irgendwelcher Bestien. War Kenahel ihnen womöglich auf der Rückreise zum Opfer gefallen? Sie musste es wissen! »Ich werde selbst gehen!«, sagte sie und eilte zum Haus, bevor einer der beiden widersprechen konnte. Sie rannte hoch in ihr Zimmer und zog in Windeseile ihre Reitkleidung an. Als sie wieder hinunterkam, standen Sînarah und Ahrnâm in der Halle vor der großen Eingangstür.


  »Du reitest dem Bösen vielleicht geradewegs in die Arme! Du setzt dein Leben aufs Spiel!« Sînarah klang fast hysterisch.


  »Ihr könnt uns nicht verlassen. Nicht im Augenblick der Gefahr! Ihr seid die Hüterin!« In Ahrnâms Worten schwangen Vorwurf und Grauen mit.


  »Ihr habt ganz Recht, ich bin die Hüterin! Und als solche weiß ich, was zu tun ist. Geht mir aus dem Weg!«, herrschte Lîahnee den alten Diener an. Noch nie hatte ihre Stimme so hart geklungen, war ihr Blick so kalt und entschlossen gewesen. Sie vermied es, Sînarah anzusehen, sie wollte nicht wieder den Mut verlieren, der sie unerwartet gepackt hatte. Mut? Es war wohl eher Verzweiflung, sie sah keine andere Möglichkeit. Hier würde sie jedenfalls über Kenahels Verbleib nichts herausfinden. Sie war wütend auf sich, weil sie nicht schon eher etwas unternommen hatte. Energisch drängte sie den eingeschüchterten Ahrnâm beiseite und hastete zur Tür hinaus. Einen Moment hielt sie inne, ihr war, als hätte sie soeben ein Band durchschnitten. Sie schüttelte verwirrt den Kopf und eilte ums Haus herum zu den Ställen. Schnell schritt sie den Gang hinunter, an ihrer sanften Stute vorbei. Heute würde sie ein anderes Pferd brauchen, eines, das wilder war: Benar. Nie hatte sie ihn geritten, doch jetzt würde sie es tun, denn kein Pferd war so stark und schnell wie dieses, nicht einmal sein älterer Bruder Henares. Sie stand vor dem Verschlag und sah das riesige, dunkle Tier an, das unruhig seinen Kopf hin und her warf und mit den Augen rollte. Dann holte sie tief Luft, nahm den Sattel von seinem Gestell und ging hinein. Mit fester, ruhiger Stimme redete sie auf das Pferd ein, während sie es sattelte. Benar ließ es geschehen. Er ließ sich auch hinausführen und rührte sich nicht, als sie aufsaß. Ob er ihre Entschlossenheit spürte? Sie beugte sich etwas vor und tätschelte seinen Hals. »Lauf, mein Schöner, lauf, so schnell du kannst«, sagte sie leise.


  Das Pferd drehte seine Ohren und schnaubte. Dann schoss es plötzlich los wie ein Pfeil von einer gespannten Bogensehne, Lîahnee konnte sich gerade noch am Sattelknauf festhalten. Benars Hufe dröhnten auf dem Pflaster der engen Gassen. Sie hoffte, niemand würde ihren Weg kreuzen, sie hätte nicht rechtzeitig ausweichen können. Aber sie hatte Glück, die Straßen waren leer, alle Bewohner hielten sich in ihren Häusern verborgen. Als sie sich gefangen hatte, nahm sie die Zügel in beide Hände und lenkte das Tier aus der Stadt Richtung Sichelberge.


  In rasendem Galopp flog das Pferd über die Ebene. Sein Körper glänzte vor Schweiß, doch es schien nicht müde zu werden. Lîahnee hatte sich seinem Rhythmus angepasst und duckte sich tief über seinen Hals. Sie spürte die Kraft seiner Muskeln zwischen ihren Schenkeln und ihr war, als würde diese Kraft in sie übergehen, ihr Herz erfüllen und wieder zurückfließen wie ein ewiger Kreislauf. Es war etwas Magisches an diesem wilden Ritt, sie verschmolzen zu einer Einheit mit einem gemeinsamen Ziel. Nie zuvor hatte Lîahnee so etwas empfunden, sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich lebendig, bis in die Fingerspitzen. Wo war sie all die Jahre gewesen?


  Sie erreichten die Ausläufer der Sichelberge. Benar wurde langsamer, doch er trabte stetig bergan. Nur einmal hielten sie an, als der Schlangenfluss aus seiner Schlucht heraustrat und den Pfad kreuzte. Gierig tranken sie das klare Wasser, bis ihr Durst gelöscht war. Dann überquerten sie die kleine Steinbrücke und folgten dem Weg den Berg hinauf. Lîahnee sah sich nicht ein einziges Mal zu der sonnenbeschienenen Ebene unter ihr um. Ihr Blick war nach vorne gerichtet. Sie spürte weder Hitze noch Müdigkeit. Sie war auch nicht in der Lage, sich zu überlegen, was sie im alten Turm erwarten würde. In ihrem Kopf kreiste unablässig nur ein Wort: Kenahel, Kenahel, Kenahel ...


  Schon seit längerer Zeit bewegte sich die Sonne zum Horizont. Der Pfad war stetig schmaler geworden. Als er um eine steile Felsnadel bog, konnte Lîahnee endlich den Turm vor sich sehen. Sie fröstelte wie immer bei seinem Anblick. Abrupt blieb Benar stehen. Sie trieb ihn an, doch er gehorchte nicht, sondern tänzelte wiehernd auf der Stelle. Was war los? Lîahnee konnte nichts erkennen. Aber sie dachte plötzlich an den Unfall ihrer Eltern. Vorsichtig stieg sie ab und drückte sich an dem Pferd vorbei nach vorn. Sie ging langsam ein paar Schritte weiter und blieb stehen. Nichts geschah.


  Lîahnee drehte sich um zu Benar. »Was ist los, mein Schöner?« Das Tier wieherte und versuchte mit weit aufgerissenen Augen ihr zu folgen. Doch es war, als dränge eine unsichtbare Macht es zurück. Benar kämpfte und hatte Schaum vor dem Mund. Lîahnee hob eine Hand und Benar stand still. Sie ging zu ihm und streichelte seinen schweißüberströmten Hals. »Ganz ruhig, mein Brauner. Ich weiß, dass du tapfer bist, aber hier ist etwas am Werk, gegen das du nicht ankommst. Ich werde allein weitergehen.« Das Pferd wieherte und warf wild seinen Kopf hin und her, als hätte es verstanden. »Ich weiß, mein Schöner, aber es muss sein. Geh nach Hause!« Die großen Augen des Tieres blickten sie an. »Geh nach Hause, Benar!«, wiederholte sie mit Nachdruck. Dann nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und drückte ihm einen sanften Kuss auf seine Stirn. »Danke für deine Hilfe!« Sie kraulte liebevoll seine Mähne, drehte sich um und lief den Pfad entlang. Nach ein paar Schritten wandte sie sich noch einmal um. Das Pferd ging langsam rückwärts, zum Umdrehen war kein Platz. Sie nickte ihm ein letztes Mal zu und setzte ihren Weg fort.


  Erst jetzt fiel ihr die Stille auf. Sie merkte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. Ihre Knie wurden weich. Wie einen kalten Klumpen Blei spürte sie die Angst in ihrem Bauch. Kenahel, dachte sie. Sie wiederholte seinen Namen wie eine magische Formel. Und bewegte sich stetig auf ihr Ziel zu, allerdings vorsichtiger und wachsamer als zuvor. Ohne Zwischenfall erreichte sie die Quelle vor der letzten Biegung des Weges. Sie wusste, dahinter lag der Turm. Durstig trank sie von dem Wasser, als ihre Ohren ein Geräusch auffingen. Hastig schlich sie zu der Biegung, presste sich an den Fels und schaute vorsichtig um die Ecke. Eine Gruppe Lehârn stolperte die Treppen des Turmes herunter, neun Frauen und mindestens zwölf Männer. Auch Kinder waren dabei. An ihren Bewegungen konnte Lîahnee erkennen, dass sie panische Angst hatten. Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten und auf sie zu rannten, erschien eine Gestalt oben am Eingang, die sie nur mit Mühe als die ihres Bruders erkannte. Von Grauen erfüllt starrte sie ihn an und vergaß zu atmen.


  Minohem hob einen Arm und schrie etwas mit schriller Stimme. Ein roter Blitz schoss aus seiner Hand und Lîahnee sah, wie grellrotes Licht die fliehenden Menschen einschloss. Die Lehârn wurden von einer unsichtbaren Gewalt geschüttelt und niedergeworfen. Schreiend wälzten sie sich auf dem Boden. Lîahnee rang heftig nach Luft, während sie zusah, wie die Menschen sich veränderten. Ihre Arme und Beine schrumpften, während die Leiber sich streckten und aufblähten zu einer langen, runden Form. Ihre Kleider platzten auf und darunter kam sich schwarz verfärbende Haut zum Vorschein. Ohren und Nasen verschwanden in dem sich zu einem Dreieck verformenden Kopf, die Augen wanderten an die Seiten. Die Hände an den Fels gepresst sah Lîahnee ihren Albtraum der letzten Tage wahr werden: die riesige schwarze Schlange. Doch diesmal war es ein Heer von schwarzen Schlangen, das sich unter Minohems Beschwörungen auf sie zu schob.


  Entsetzt zog sie den Kopf zurück und blickte sich um. Sie wusste nicht, ob sie rasch genug den Pfad ins Tal hinunterrennen konnte, denn die Tiere waren ziemlich schnell. Außerdem war es zu weit. Ihr Blick fiel auf den Baum. Er war nicht groß genug um sie zu verbergen, aber dahinter stieg der Berg nicht ganz so steil an. Ohne darüber nachzudenken eilte sie zur Quelle, zwängte sich an dem Stamm vorbei und kletterte hastig die Felswand hinauf, bis sie einen Sims erreichte. Auf der rechten Seite verschwand er hinter einem hervorspringenden Fels, dort suchte sie Deckung. Als sie aus ihrem Versteck vorsichtig nach unten spähte, sah sie die schwarzen schillernden Leiber auf dem Pfad vorbeigleiten. Sie schienen nicht zu bemerken, was sich über ihnen in den Fels duckte, sie wollten hinab zur Ebene. Was dann folgen würde, wusste Lîahnee. Doch diesmal war sie nicht bei ihrem Volk und wartete verzweifelt auf Minohem. Sie war hier, ganz in der Nähe ihres Bruders. Eiseskälte stieg in ihr auf, als sie langsam begriff, was sie eben gesehen hatte. Sie spürte, wie der Schock sich langsam löste und ihre Glieder schüttelte, doch zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie keine Tränen. In ihrem Inneren war nur eisige Leere.


  Warum, warum, warum ...?, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie kauerte sich zusammen, schlang die Arme um ihre Beine und wiegte sich hin und her. Warum, warum, warum ...? Die Stimme gab den Rhythmus vor. Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf, tanzten durcheinander, Schmetterlingen gleich. Minohem und sie im verwilderten Garten des Herrscherhauses, eine Bohne auf ihrer ausgestreckten Hand, sein verächtlicher Blick, sie beide auf dem heiligen Hügel umringt von Drachenleibern, Minohem auf ihrem Stuhl im Ratssaal, sein eingefallenes Gesicht, die goldene Kette aus Aquîr in seiner Hand ... Ein ziehender Schmerz in ihrem Magen ließ die Bilder schneller kreisen, erneut tauchte ein bestimmtes Bild aus diesem bunten Wirbel auf: Minohem auf ihrem Stuhl im Ratssaal. Sie erinnerte sich an das unangenehme Gefühl, das dieser Anblick in ihr hervorgerufen hatte. Und daran, wie sie wochenlang an sich zweifelte und sich dafür schalt. Was, wenn dieses Gefühl berechtigt gewesen wäre? Lîahnee richtete sich auf. War es das, was Minohem wollte? Aber sie konnte keinen Zusammenhang sehen zwischen diesem Wunsch und den mordlüsternen Bestien. Den Bestien? Sie stöhnte auf – die Schlangen waren Lehârn! Und die Drachen? Die Wölfe? Waren die vielen verschwundenen Menschen gar nicht den Angreifern zum Opfer gefallen, sondern die Angreifer selbst? Welch ein Wahnsinn war das? Sie presste wimmernd den Kopf auf die Knie. Sie wollte nicht mehr denken, wollte nichts wissen, wollte ... Kenahel, wisperte die Stimme in ihrem Kopf und ließ sie hochfahren. »Kenahel«, flüsterten ihre Lippen, »Kenahel«. Sie musste es wissen, musste die schreckliche Wahrheit aufdecken. Hatte sie auch ihn verloren? Ein unbekanntes Gefühl regte sich tief in ihr, eine rot glühende Woge spülte sie hoch, trieb sie hinunter von dem Felsen, den Pfad entlang zum Turm.


  Die Eingangstür war zu, aber nicht verschlossen. Lîahnee trat in das dunkle Treppenhaus und lauschte. Kein Laut war zu hören. Wie eine Schlafwandlerin stieg sie die Treppe hoch zu Minohems Studierzimmer. Aber das Zimmer enthielt nichts außer unzähligen Büchern und Schriftrollen, einem Vogelkäfig sowie einem mit allerlei Gerät überladenen Tisch nebst Stuhl. An der Wand gegenüber dem Fenster war ein Schwert befestigt. Sein Stahl war so blank poliert, dass sie sich darin spiegeln konnte. Ein großer roter Edelstein leuchtete im Knauf, der umkränzt war mit feinen Ziselierungen, die das ganze Heft überzogen. Sie betrachtete die verschlungenen Muster und überlegte verwirrt, ob es bei ihrem letzten Besuch schon dort gehangen hatte, konnte sich jedoch nicht daran erinnern. Woher hatte Minohem die Waffe? Seit dem letzten großen Krieg gab es keine Waffen mehr in Lehanâr.


  Gerade als sie darüber nachdachte, ob sie hier auf Minohem warten sollte, begann der Vogel in dem Käfig, ein Rabe, wie wild mit den Flügeln zu schlagen. Sofort spürte sie Mitleid mit dem Tier. Ein Rabe gehörte nicht in einen Käfig. Sie durchquerte das Zimmer. Der Rabe hüpfte von seiner Stange und pflügte mit dem Schnabel durch den sandbedeckten Boden seines Gefängnisses. Lîahnee öffnete das Fenster und griff nach dem Verschluss der Käfigtür. Da fiel ihr Blick auf den Sand. Fliehe war in krakeligen Buchstaben darin zu lesen. Verblüfft starrte sie den Raben an. Dieser legte den Kopf schief, schaute zu ihr hoch und krächzte leise. Eine Träne rollte aus seinem Auge. Dann pickte er aufgeregt auf die Buchstaben. Lîahnees Herz setzte einen Schlag aus. »Kenahel?«, hauchte sie. Das Tier hielt inne, krächzte leise und bewegte ruckartig den Kopf auf und ab. Dann begann es wie von Sinnen in dem Käfig umherzuflattern.


  Lîahnee, die entsetzt ein paar Schritte zurückgewichen war, rang nach Luft. Sie hatte das Gefühl, der Turm würde schwanken, und streckte den Arm aus auf der Suche nach einem Halt. Eine eiskalte Hand ergriff ihre und eine Stimme erklang honigsüß an ihrem Ohr. »Wie entzückend von Euch mich zu besuchen, Schwesterherz.«


  Erschrocken fuhr sie herum und entzog ihm die Hand, als hätte sie etwas Ekelerregendes berührt. »Minohem!«, keuchte sie.


  »Hab ich dich erschreckt?« Seine totenähnliche Fratze grinste.


  »Du siehst zum Fürchten aus!«, stieß sie hervor. »Was ist mit dir geschehen?«


  Ein hohes, irres Lachen kam aus seinem Mund. »Oh, ich bin nur ein bisschen überarbeitet. Aber sag, was führt dich hierher?«


  Sie zögerte nur kurz. »Es verschwinden wieder Menschen, Minohem. Ich konnte keinen Boten finden. Die Lehârn haben sich in ihren Häusern eingeschlossen.« Ihre Gedanken rasten, während sie plapperte wie aufgezogen. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Priester bedrängten mich. Da blieb mir nichts anderes übrig als selbst hierher zu reiten. Minohem, du musst mit mir kommen. Es wird wieder etwas Grauenvolles geschehen.« Ihr gingen die Worte aus und sie spürte, sie saß in der Falle. Sie konnte förmlich sehen, wie Minohem überlegte, wie sie wohl an den Schlangen vorbeigekommen war.


  »Seit wann bist du hier?«, fragte er leise.


  Lîahnee überlegte fieberhaft, was sie antworten sollte. Der Rabe begann laut zu krächzen. Minohem bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Dann zog er ein Stück Schilfrohr aus seiner Weste hervor und legte es an die Lippen. Ein zischendes Geräusch ertönte und der Rabe kreischte ohrenbetäubend. Ein langer Dorn steckte in seiner Brust.


  »Minohem!«, schrie Lîahnee und stürzte zum Käfig. Der Rabe hockte einen Moment still mit zurückgelegtem Kopf und hängenden Flügeln auf dem Käfigboden. Dann packte er den Dorn mit dem Schnabel und zog ihn heraus. Ein paar Tropfen Blut fielen in den Sand. Leichenblass drehte sich Lîahnee zu ihrem Bruder herum. »Wie kannst du so etwas tun?«


  »Mit viel Übung«, gackerte dieser. »Irgendwie muss ich diesem Vogel ja Respekt beibringen. Er hat mich erst gestern in den Arm gehackt, als ich zu dicht an seinem Käfig stand.«


  Die rot glühende Welle schwappte in ihr hoch. »Er sollte dir die Augen auskratzen!«, fauchte sie.


  Minohem legte seinen fast kahlen Schädel in den Nacken und stieß sein meckerndes Lachen aus. »In diesem Fall würde ich ihn zum Abendbrot verspeisen – mit ordentlich viel Serrakräutern! Ich bin sicher, sein Fleisch ist außerordentlich zart.« Er leckte sich genießerisch die Lippen. Lîahnee spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie presste die Hände auf den Magen. »Wie bist du an den Schlangen vorbeigekommen?« Seine Stimme war wieder gefährlich leise geworden.


  Sie holte tief Luft. »Warum tust du das?«, fragte sie statt einer Antwort. »Warum, Minohem?« Er betrachtete sie stumm. »Was hat dich so verändert?« Lîahnee konnte ihr Zittern nicht unterdrücken. »Wann hast du beschlossen diese ... diese grausamen Dinge zu tun?«


  »Du weißt also Bescheid?«


  »Ich habe gesehen, wie du die Lehârn ...« Ihre Stimme brach.


  »Ist das nicht eine wunderbare Idee?« Minohem lächelte dünn. »Schwarze Schlangen gegen die heilige Weiße Schlange.«


  Sie fand ihre Sprache wieder. »Warum hast du Kenahel hierher gelockt? Er hat dir nichts getan.«


  »Er war mir im Weg, so wie unsere Eltern. Außerdem ist er doch ein wunderbarer Lockvogel. Oder wie sonst hätte ich dich hierher bekommen!«


  Die letzten Worte hatte Lîahnee nicht mehr gehört. »Unsere Eltern? Minohem, was hast du getan?«


  »Nur eine nette Zauberschlinge ausgelegt. Hast du auf dem Weg zu meinem Turm nichts bemerkt?«


  »Du hast ... du hast unsere Eltern getötet, Minohem?!« Lîahnees Stimme war kaum zu hören.


  Ihr Bruder zuckte die Achseln. »Sie waren töricht. So wie du, Schwesterherz. So wie ganz Lehanâr.«


  »Und deshalb mussten sie sterben?« Lîahnee hatte das Gefühl, ihr Verstand würde sich auflösen.


  Der Totenschädel vor ihr nickte. »Sie wollten es wirklich tun. Mir alles nehmen, was ich noch hatte.«


  »Wovon redest du, Minohem?«


  »Von meinen Büchern, meinen kostbaren Büchern.« »Du hast wegen ein paar Büchern deine eigenen Eltern ...?« Sie stockte.


  Minohem richtete seinen gebeugten, dürren Körper auf. »Sie sind mir heilig!« Er klang plötzlich pompös. »Ich bin der Hüter des Wissens!« Seine glühenden Augen schienen sich in ihr Innerstes bohren zu wollen. »Und du, mein kleines Schwesterlein, ich habe lange davon geträumt, dir deine blauen Äuglein auszustechen. Aber ich werde darauf verzichten. Für dich habe ich mir etwas Besonderes ausgedacht.« Er kicherte und seine Stimme wurde schrill und laut. »Du wirst bei meinem letzten Angriff auf Lirûhn dabei sein. Ich wollte schon immer sehen, wie du dich vor mir im Staub windest!«


  Lîahnee verfolgte betäubt, dass er einen Arm hob und seine Lippen sich bewegten. Sie wusste, was das bedeutete, aber sie konnte sich nicht rühren, nicht mehr denken, nicht mehr fühlen. Irgendwo in der Ferne krächzte verzweifelt ein Rabe. Ein roter Lichtstrahl schoss auf sie zu und hüllte sie ein. Da waren Schmerzen, unendliche Schmerzen. Ein Körper wurde verdreht, zusammengepresst und auseinander gezogen. Sie tanzte auf einer Welle, schwebte davon.


  Minohem starrte auf den Kleiderhaufen vor seinen Füßen. Irgendetwas war schief gegangen. Wo war Lîahnee?


  Sie erwachte in einem warmen Nest. Noch ganz erschöpft spürte sie, wie das Nest durchwühlt wurde. Schnell schlüpfte sie davon.


  Minohem sah verdutzt, wie eine kleine weiße Schlange sich aus dem Stoff zu seinen Füßen wand, und richtete sich mühsam auf. Was war geschehen? Warum hatte sie nicht genau die gleiche Gestalt wie die anderen Lehârn angenommen? Während er noch grübelte, war die Schlange bei der Tür angekommen und glitt hinaus. Er schreckte aus seinen Gedanken und folgte ihr kopfschüttelnd. Der Rabe versuchte vergeblich sich durch die Gitterstäbe zu zwängen. Als Minohem ins Treppenhaus kam, war das Reptil schon die Hälfte der Stufen hinabgekrochen. Das Biest war unglaublich schnell, er musste sich beeilen. Doch er konnte in seinem Zustand nicht einfach die Treppen hinunterrennen. Zum ersten Mal kam er sich alt vor. Als er endlich die untersten Stufen erreichte, war die Schlange längst durch die Tür ins Freie gehuscht. Minohem blieb stehen und blickte suchend über den Boden bis hin zu dem Pfad, der nach unten auf die Ebene führte. Nichts war zu sehen. Vielleicht mied sie offenes Gelände und suchte ein Versteck. So schnell er konnte, lief er um den Turm herum. Hier gab es einen zweiten Pfad, der in eine kleine Schlucht führte, an deren Eingang der alte Turm gebaut war. Er sah gerade noch etwas Weißes um einen Felsen schlängeln. Wenn er sich beeilte, würde er sie einholen. Sie konnte nicht vom Weg abweichen, der Fels zu beiden Seiten war zu steil. Es ging nur geradeaus. Er hastete keuchend hinterher. Seine Wut stieg ins Unermessliche. Sobald er dieses Vieh zu fassen bekam, würde er es bei lebendigem Leib häuten!


  Nach Luft ringend erreichte er das Ende des engen Tales. Dort stand das magische Tor mit seiner schimmernden Oberfläche, das er einst errichtet hatte, um die Geschöpfe seiner schwarzen Magie wieder loszuwerden. Direkt davor befand sich die weiße Schlange mit aufgerichtetem Oberkörper und züngelte gegen das flirrende Licht. Er versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bringen und schlich sich leise an. Die Aufmerksamkeit des Tieres war so vollkommen auf das Tor gerichtet, dass es ihn nicht wahrnahm. Vorsichtig kniete er nieder. Seine Hand schnellte nach vorn und packte das Biest. Schwerfällig richtete er sich auf und hielt es fest in der Hand.


  »Hab ich dich!«, schrie er. »Du wirst mir nie mehr entkommen!« Sein Lachen hallte die Felswände entlang. Er war so berauscht von seinem Triumph, dass er nicht rechtzeitig bemerkte, wie die sich windende Schlange das Maul aufriss. Erst als sich ihre Zähne schmerzhaft in die Haut seiner Hand bohrten, wachte er auf. Sein Körper reagierte instinktiv und er schleuderte die Schlange von sich. In hohem Bogen flog sie durch das magische Tor.


  Kaskaden von gleißendem Licht stürzten an ihr vorbei. Sie wirbelte auf einen schwarzen Punkt zu, in einen Trichter, dessen Wände aus funkelnden Regenbogen bestanden. Dann stieß sie durch eine zarte Membran wie durch die Haut einer Seifenblase. Dunkelheit umfing sie. Schwerelos schwebte sie durch das Nichts, bis ihr Körper auf etwas Hartes prallte. Der Schmerz nahm ihr den Atem und zog sie hinab ins Vergessen.


  Der Winterkrieger


  Dunkle Welt


  Zuerst war das Rauschen. Sonst nichts. Dann kam der Schmerz. Der Schmerz brachte das Bewusstsein, ein Körper zu sein. Finger suchten ohne zu finden. Eine Stimme murmelte. Es war ihre eigene. Und über allem das Rauschen. Und die Dunkelheit.


  Wieder erwachte sie und wieder war das Erste, was sie wahrnahm, dieses mächtige Rauschen. Und die Dunkelheit. Ihr Körper wollte sich aufrichten, doch wohin? In das Nichts? Ihre Augen waren blind. Dieses Murmeln und Zischen, war sie das? Sie war so müde.


  Als sie erneut die Augen aufschlug, konnte sie noch immer nichts sehen. Das Rauschen war so sehr Teil der Dunkelheit geworden, dass sie es zuerst nicht wahrnahm. Aber sie konnte sich bewegen und glitt hinab von dem rauen Untergrund, der ein Stein gewesen sein mochte. Sie wusste es nicht. Als sie den Kopf hob, sah sie ein helles Band vor sich und kroch darauf zu. Das Rauschen wurde mächtiger.


  Der Boden veränderte sich, fühlte sich feucht unter ihrem Körper an. Körnig. Sand? Ihre Hände tasteten sich langsam vorwärts. Und was war das? Es war glitschig und roch. Nach verwesendem Fisch? Gestrandet. Sie kroch weiter.


  Das Rauschen brach über sie herein, schleuderte sie zurück und riss sie wieder mit sich. Sie versuchte zu atmen. Wasser drang in sie ein. Es war salzig. Sie versuchte sich zu wehren, aber sie wirbelte hilflos herum. Ihre Hände ergriffen nur Wasser. Schmerzen, diese Schmerzen. Und Dunkelheit. Schweigend suchten die Frauen im anbrechenden Zwielicht die niedrigen Büsche nach Beeren ab. Angespannt bewachten drei Krieger ihre mühevolle Suche. Sie waren viel zu weit vom Lager entfernt, aber der Winter war noch länger und härter gewesen als sonst und die Früchte wuchsen spärlich in der ohnehin kurzen frostfreien Zeit. Garron reckte den Hals und sog prüfend die Luft ein. Er war unruhig, etwas war anders an diesem Tag, doch er konnte nicht sagen was. Es war nur eine Ahnung, aber Garron hatte schmerzhaft lernen müssen auf seine Gefühle zu vertrauen. Was würde sie dieses Mal bedrohen? Seine Nase meldete ihm nichts Ungewöhnliches, die Luft roch wie immer in dieser Gegend nach dem Meer. Während seine Augen sorgfältig die flache Landschaft vor ihm absuchten, stieß er kurz den klagenden Laut des Sumpfpfeifers aus. In seinem Rücken ertönte ein zweiter Sumpfpfeiferruf als Antwort und sagte ihm, dass Kirran ebenfalls nichts Besonderes entdeckt hatte, seine Besorgnis jedoch teilte. Garron nickte befriedigt. Ihre Gedanken und Handlungen waren so ähnlich, sie hätten Zwillinge sein können, nicht nur Vettern. Sie hatten viel gemeinsam durchgestanden und konnten sich vollkommen aufeinander verlassen.


  Ein kurzer Laut ließ ihn herumfahren. Doch es war nur eine der Frauen, die eine größere Ansammlung von Beeren entdeckt hatte. Seine Muskeln entspannten sich und er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Küste.


  Sein Blick glitt den Strand unter ihm entlang, die weißen Schaumkronen der Brandung leuchteten. Noch bevor er seine Wahrnehmung in Worte fassen konnte, wusste er, dass etwas sich verändert hatte. Er stieß den Ruf einer Möwe aus und duckte sich am Rand des Abhangs. Sofort war Kirran neben ihm. Rakkur blieb hinten und bewachte die Frauen, die sich zwischen den Büschen versteckten. Garron deutete auf den hellen Fleck im nassen Sand, den die Wellen umspielten, doch sein Vetter hatte ihn schon entdeckt. Er zuckte die Schultern, weil er ebenso wenig erkennen konnte, was dort lag. War es ein Mensch? Was immer es war, es rührte sich nicht, und nach einer Weile des Beobachtens stiegen die beiden hinunter um nachzusehen. Die Schwerter gezückt näherten sie sich vorsichtig dem reglosen Bündel.


  »Ein Mensch!« Kirran war erstaunt.


  Garron drehte den nackten, mit Algen geschmückten Körper, der nicht zu atmen schien, mit der Fußspitze um. »Eine Frau!«, antwortete er und sah sie sich genauer an. Etwas stimmte nicht mit diesem Wesen. Ihre Haut war merkwürdig fahl und die langen Locken weiß wie bei einer sehr alten Frau. Doch das Gesicht war jung, es hatte fast noch die weichen Züge eines Mädchens. Sollte dies eine neue Bedrohung sein, heimtückischer noch als die alten, weil in harmloser und schöner Gestalt? Er deutete Kirran mit einer Geste an, dass sie sich zurückziehen sollten.


  »Ihr wollt sie doch nicht einfach so liegen lassen?« Die beiden Männer machten einen Satz, sie hatten Treacs Kommen nicht gehört.


  »Was willst du hier?«, herrschte Garron seine Schwester an. »Geh sofort zurück zu den anderen!«


  Doch unbeeindruckt von seinem Zorn beugte sich das Mädchen hinunter, griff unter den Achseln der Frau hindurch und umschlang sie. Mit einem Ruck zog sie den Körper nach oben und wollte ihn aus der Reichweite der Wellen schleifen. Erschrocken ließ sie los und sprang zurück, als ein Stöhnen aus dem Mund der scheinbar Toten erklang. Die Frau fiel hintenüber, krümmte sich, drehte sich zur Seite und zog die Knie an. Einem bellenden Husten folgte ein großer Schwall Wasser. Sie würgte und hustete nicht enden wollende Mengen Meerwasser aus, von den beiden Kriegern aus gebührender Entfernung beobachtet. In Treacs Augen war nach dem ersten Schreck nur noch Neugier zu finden. Trotz Garrons wütendem Zischen näherte sie sich der nach Luft ringenden Gestalt, packte sie erneut unter den Achseln und hielt sie in einer Lage, in der es leichter war, das Wasser herauszuwürgen. Irgendwann ließ das Würgen nach und Treac spürte, wie der Körper unter ihr erschlaffte. Sie ließ ihn vorsichtig in den feuchten Sand zurücksinken und legte ihre Finger auf den Hals der Frau. Beruhigt fühlte sie ein schwaches Pulsieren und wandte sich ihrem Bruder zu. »Wir werden sie mitnehmen. Sie braucht Hilfe.«


  »Nein! Das ist zu gefährlich.« Garron war immer noch zornig.


  Treac lachte leise. »Was denkst du? Dass sie ein Ungeheuer ist? Schau sie dir an, sie ist ein Mensch und halb tot.«


  »Das könnte eine Falle sein. Sie ist vielleicht nicht, was sie scheint.«


  »Bis jetzt hat es noch keine Bestie nötig gehabt, sich zu tarnen. Sie kriegen uns auch so!« In Treacs belustigtem Ton schwang Bitterkeit mit. Sie warf ihrem Bruder einen scharfen Blick zu. »Ich hoffe auf mutigere Krieger zu treffen, wenn ich in einer Notlage sein sollte!«


  Garrons Hand zuckte hoch, aber er ließ sie wieder fallen. Sein Jähzorn hatte sich noch nie ernsthaft gegen seine Schwester gerichtet. Schweigend steckte er sein Schwert wieder in die Scheide und schwang sich die bewusstlose Frau über die Schulter, als wäre sie ein Bündel Stroh. Dann stampfte er den Hang hinauf, Kirran mit immer noch gezogenem Schwert an seiner Seite. Sie konnte Arme und Beine nicht bewegen. In Todesangst wand sie sich auf dem Boden, aber sie kam nicht schnell genug vorwärts. Die Gefahr, das spürte sie, wenn sie es auch nicht sehen konnte, rückte immer näher. Ihr Herz raste, während sie verzweifelt kämpfte. Etwas blendete sie. Doch während sie noch überlegte, ob es sich um eine neue Bedrohung handelte, wurde sie von einer riesigen Hand gepackt, die ihren Brustkorb schmerzhaft zusammenquetschte. Um Atem ringend bäumte sie sich auf und schrie.


  Treac packte die Schultern der Frau, die entsetzliche Schreie von sich gab, und versuchte sie auf das Lager zurückzudrücken. Dabei redete sie beruhigend auf sie ein. Sie musste nicht ihre ganze Kraft aufwenden, die Fremde war noch sehr geschwächt und bot nicht viel Widerstand. Das Schreien ging in ein Wimmern über. Treac nahm ihre Hand und sprach ohne Unterlass mit ihr wie mit einem verängstigten Kind. Nach einer Weile zeigten ihre Bemühungen Wirkung und die Fremde wurde ruhig. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Treac an. Diese war überrascht von ihrer hellen Farbe, aber was an der Erscheinung der Frau war nicht seltsam. Offensichtlich schien sie Treacs Worte nicht zu verstehen. So freundlich wie möglich lächelte Treac und reichte ihr eine Schale Wasser. Die Fremde trank gierig, das Salz des Meeres hatte sie sicher sehr durstig gemacht. Wie lange mochte sie wohl im Wasser gelegen haben? Ihr Körper war vollkommen ausgekühlt gewesen und Treac hoffte, sie würde sie nicht an das Fieber verlieren. Geduldig wachte sie an ihrer Seite, unter den misstrauischen Blicken ihres Bruders. Garron fragte sich immer noch, ob es ein Fehler gewesen war, ihr nachzugeben. Nicht einen Augenblick ließ er sie allein. Er saß still im Hintergrund des niedrigen kuppelförmigen Zeltes, stets bereit der Fremden mit einem Hieb den Kopf abzuschlagen, sollte sie sich doch noch als Bedrohung entpuppen.


  Nach ein paar Tagen ging das Fieber zurück und Treac war erleichtert. Die Phasen, in denen die Fremde wach und bei klarem Bewusstsein war, wurden länger. Sie hatte hin und wieder ein paar Worte gemurmelt, am Tonfall erkannte Treac sie als Fragen. Aber sie konnte sie nicht verstehen. Die Sprache war ihr völlig fremd. Treac zuckte hilflos mit den Schultern und lächelte. Ihr Lächeln wurde vorsichtig erwidert und sie hatte nicht das Gefühl, dass etwas Falsches darin war. »Garron, ich bin mir sicher, dass die Fremde uns nichts Böses will«, sagte sie zu ihrem Bruder, der sich hinter dem Lager der Kranken im Schatten befand. Doch als Antwort zog er nur eine Augenbraue hoch. Treac ließ es dabei bewenden, sie würde diesen Dickkopf schon noch überzeugen.


  Als die Fremde kräftiger wurde, wollte Treac ihren Namen herausfinden. Sie deutete auf sich selbst und sagte dabei immer wieder »Treac«. Dann zeigte sie auf die Frau und machte eine fragende Geste. Doch als Antwort bekam sie nur ein Schulterzucken. Egal wie oft es Treac versuchte, die Fremde schien nicht zu wissen, wie sie hieß. Die Ratlosigkeit und Verwirrung in ihrem Gesicht wirkte echt, Treac war sicher, dass die andere nichts vor ihr verbergen wollte.


  Larrec passte in der Zwischenzeit auf sie auf. Garron war mit seinem Vetter auf der Jagd, die Fleischvorräte waren aufgebraucht. Larrec hatte sich vor kurzem am Fuß verletzt und konnte nicht mit, aber eine Frau zu bewachen traute ihm Garron noch zu. Der junge Krieger war damit zufrieden, er redete gern mit Treac, denn sie konnten über dieselben Dinge lachen, und außerdem war er neugierig auf die Fremde. Die schaute bei dem munteren Geplauder der beiden fragend von einem zum anderen. Doch nach einer Weile wurde sie müde, legte sich zurück und schlief ein.


  »Sie versteht unsere Sprache nicht, oder?«, fragte Larrec.


  »Ich glaube nicht. Und ich ihre auch nicht. Sie hat ein paarmal was gesagt, das klang zwar hübsch, war aber nicht zu verstehen.«


  »Hübsch?«


  »Ja, so weich und melodisch. Sie hat eine schöne Stimme.«


  »Sie ist auch sonst nicht gerade hässlich.« Larrec wurde rot, als Treac ihn erstaunt ansah. »Nun ja, man weiß nicht so recht, ob sie jung oder alt ist, aber ihr Aussehen ist ...« Er brach ab.


  »Garron denkt, sie sei ein Ungeheuer.«


  »Ein Ungeheuer? Dann hat es sich aber ziemlich gut getarnt!«


  Treac kicherte. »So etwas Ähnliches habe ich auch zu ihm gesagt. Manchmal macht er mich noch wahnsinnig mit seinem ewigen Misstrauen.«


  »Ich gebe zu, ich finde ihn manchmal ebenfalls recht schwierig, aber dann denke ich, wir können nicht vorsichtig genug sein. Wir wissen beide warum, nicht wahr?« Treac nickte und eine Weile schwiegen sie bedrückt.


  »Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie es vorher war«, sagte das Mädchen leise. »Es ist doch noch gar nicht so lange her, aber der Schatten, der auf uns gefallen ist, hat irgendwie alles ausgelöscht.«


  Larrec wusste, was mit dem Schatten gemeint war. »Vielleicht verschwinden sie eines Tages genauso plötzlich, wie sie gekommen sind.«


  »Wenn dann noch welche von uns am Leben sind, werden wir das feiern.« Der Satz war Treac herausgerutscht, bevor sie es verhindern konnte, und jetzt bereute sie ihn. Sie wusste, dass Larrec sie nur aufmuntern wollte. Ein Stöhnen der schlafenden Fremden verschaffte ihr die Gelegenheit, über etwas anderes zu reden. »Sie muss entsetzliche Albträume haben. Manchmal wacht sie davon auf und ihre Augen sind so voller Angst, dass mir selbst ganz unheimlich wird. Ich frage mich, was sie erlebt hat.«


  »Wenn sie bloß unsere Sprache sprechen würde.«


  »Na ja, wenn sie sich nicht ganz dumm anstellt, dann werde ich sie ihr beibringen. Das wird etwas Abwechslung in die langen Winternächte bringen.« Treacs Augen glänzten. »Weißt du, ich bin ziemlich froh Gesellschaft zu haben. Garron kriegt ja den Mund nicht auf. Letzten Winter dachte ich, ich sterbe vor Langweile.«


  »Oh, vielen Dank!«, sagte Larrec und verschränkte die Arme. »Du findest mich also langweilig!«


  »Du weißt genau, wie ich das meine. Schließlich bist du nicht ständig zu Besuch. Außerdem liegt es ja wohl nicht an mir, wenn du nicht hier einziehst!«


  Der junge Krieger hatte das Gefühl, sich plötzlich auf dünnem Eis zu befinden, und sagte sicherheitshalber nichts dazu. Auch Treac fühlte sich unwohl, sie hatte sich zu weit vorgewagt. Warum konnte sie auch nie den Mund halten? »Ob die Männer Erfolg haben bei ihrer Jagd?«, fragte sie in dem Versuch, neuen Gesprächsstoff zu finden.


  »Hoffentlich! Wenn wir Pech haben, gibt’s Krricht zum Abendessen.« Larrec sah an Treacs Gesichtsausdruck, dass sein Scherz danebengegangen war.


  »Das klingt fast so, als würdest du ihnen so eine Begegnung wünschen! Ich glaube nicht, dass sie Lust hätten, die Bestie zu verspeisen – falls sie sie überleben.« Ihre Stimme klang ziemlich verärgert. Im Stillen fragte sie sich, was nur heute mit ihnen beiden los war. Sie verstanden sich doch sonst so gut.


  »War nicht so gemeint«, murmelte Larrec und für den Rest des Wartens auf die Jäger sprach keiner von ihnen.


  Die Fremde war wieder aufgewacht und sie teilten sich Wasser und getrocknete Beeren. Draußen im Lager kam Unruhe auf.


  »Hörst du das?«, flüsterte Larrec überflüssigerweise. »Ja, die Jäger sind zurück.« Treacs Stimme war freundlich, sie nahm das Friedensangebot an.


  Das Leder über dem Eingang wurde zurückgeschlagen, eine unförmige Gestalt trat ein und ließ ein Reh von ihrer Schulter gleiten. Die Fremde zog erschrocken die Beine an und starrte auf das tote Tier. Dann wanderten ihre Augen langsam zu Garron, der vor dem Feuer niederkniete und seine Hände wärmte. Er spürte ihren Blick und drehte den Kopf in ihre Richtung, Feuerschein fiel auf sein Gesicht. Ein schriller Schrei ließ alle zusammenfahren. Kirran, der mit zwei Hasen über der Schulter hinter Garron hereingeschlüpft war, zog blitzschnell sein Schwert, so gut es ging in der engen Behausung. Sie starrten nervös auf die Fremde, die wiederum entsetzt Garron anschaute. Es war das erste Mal, dass sie ihn von vorn sehen konnte. Seine linke Gesichtshälfte war schrecklich entstellt von riesengroßen Narben, die im Licht des Feuers rötlich glühten. Es war, als hätte der Mann zwei Gesichter. Er wich ihrem Blick nicht aus, hielt ihn fest, als wollte er sie zwingen genau hinzuschauen.


  Treac, die sich schnell gefangen hatte, schlüpfte an ihrem Bruder vorbei und legte einen Arm um die Frau. »Alles in Ordnung. Hast du denn noch nie ein Reh gesehen?« Sie wusste, das war ein reichlich ungeschicktes Ablenkungsmanöver, aber ihr fiel so schnell nichts Besseres ein. Die Fremde sah sie verwirrt an. Treac lächelte und drückte sie sacht. Die Frau entspannte sich und senkte den Kopf. Treac spürte ihre Verlegenheit. Sie war an das zerstörte Antlitz ihres Bruders gewöhnt, und sosehr es ihr wehtat, wenn jemand sich vor seinem Anblick fürchtete, so konnte sie es doch verstehen. Etwas unsicher schaute sie zu Garron hinüber. Seine Miene war unbewegt, seine dunklen Augen schienen die beiden Frauen zu durchbohren. Dann wandte er sich ab und begann das Tier zu häuten. Kirran folgte seinem Beispiel mit den zwei Hasen, während Larrec versuchte die Männer über die Jagd auszufragen. Sie waren recht einsilbig, aber gesprächig waren sie noch nie gewesen. Jedenfalls hatten sie keine Krricht gehört oder gesehen. Wenigstens etwas Gutes an diesem Tag, dachte Treac und musterte das schuldbewusste Gesicht der Fremden. Offensichtlich war ihr bewusst, dass sie Garron mit ihrem Verhalten verletzt haben könnte.


  Die beiden Männer waren inzwischen fertig mit dem Häuten der Tiere. Garron warf Larrec die Felle in den Schoß und säbelte einen Hinterlauf des Rehs ab. Kirran reichte dem jungen Larrec die beiden Hasen, nahm das Reh und verließ das Zelt, um das Fleisch unter den anderen im Lager zu verteilen. Larrec humpelte mit Fellen und Hasen beladen hinter ihm her. Treac bückte sich nach dem Kessel und ging ebenfalls hinaus um Wasser zu holen. Garron und die Fremde blieben allein. Gespannte Stille erfüllte das Zelt. Garron spürte, wie die Fremde ihn ansah, aber er beachtete sie nicht. Sorgfältig zerlegte er das abgetrennte Bein des erbeuteten Tieres. Die Keule würden sie über dem Feuer rösten, der Rest ergab eine kräftige Suppe. Die Frau sagte etwas mit ihrer weichen, melodiösen Stimme. Er schaute sie an. Sie wiederholte ihre Worte, eindringlicher diesmal, und hob die Hände in einer Geste, die Garron als entschuldigend hätte erkennen können, wenn er gewollt hätte. Stattdessen widmete er sich seinem Jagdbogen, entspannte die Sehne und untersuchte seine restlichen Pfeile.


  Als Treac zurückkam, half er ihr die Keule über dem Feuer zu rösten. Die Fremde hatte sich nach hinten in den Schatten verzogen. Sie kauerte dort, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen und den Kopf auf die Knie gelegt. Treac blickte ihren Bruder fragend an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Der Geruch von gebratenem Fleisch durchzog das Zelt und Treac lief das Wasser im Mund zusammen. Seit Tagen hatte es nur getrocknete Beeren gegeben und sie war ziemlich hungrig. Trotzdem ging sie mit dem ersten Stück, das Garron von der Keule geschnitten hatte, hinüber zu der Fremden und tippte ihr sachte auf die Schulter. Die Frau hob den Kopf und Treac hielt ihr das Fleisch hin. Zu Treacs Überraschung starrte sie entsetzt auf ihre Hand und schüttelte dann heftig den Kopf. Sie schob ihre Hand näher an das Gesicht der Fremden und diese wich zurück, als würde sie ihr etwas Ekliges unter die Nase halten. Es war kein Missverständnis möglich, die Fremde wollte nicht essen. Ratlos ging Treac zurück ans Feuer und verzehrte es selbst. Flüchtig sah sie, wie Garrons rechter Mundwinkel sich spöttisch kräuselte. Aber sie wollte jetzt nicht darauf eingehen. Sie war unsicher, ob die Ablehnung der Fremden etwas mit dem Vorfall von eben zu tun hatte oder ob Garron sie möglicherweise während ihrer Abwesenheit eingeschüchtert hatte. Sie konnte jedenfalls kaum glauben, dass die Fremde das Essen an sich verweigerte. Doch als sie am nächsten Tag aus den Knochen und dem restlichen Fleisch Suppe kochte, wollte die Fremde auch davon nichts essen. Sie wehrte die Schale, die Treac ihr reichen wollte, mit der gleichen Abscheu ab. Konnte es am Fleisch liegen? Um ganz sicher zu gehen gab ihr Treac getrocknete Beeren, die die Fremde sogleich hastig verschlang. Hunger hatte sie anscheinend.


  »Sie isst kein Fleisch!«, sagte sie ein paar Tage später zu Larrec, der wieder einmal auf sie aufpasste, während Garron mit seinem Vetter auf der Jagd war.


  »Wie meinst du das, sie isst kein Fleisch?« Sein Gesichtsausdruck war mehr als verblüfft.


  »So wie ich’s sage. Was sollte ich sonst damit meinen!«


  »Aber warum?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie kann es mir ja nicht sagen.«


  »Noch ein Grund mehr, dass du ihr unsere Sprache beibringst. Ich möchte zu gern wissen, was das soll. Kein vernünftiger Mensch weigert sich Fleisch zu essen!«


  »Sie hat wohl ihre Gründe.«


  »Aber was sollen das für Gründe sein? Will sie freiwillig verhungern? Von Beeren, Pilzen und Wurzeln allein kann man doch nicht leben!«


  »Wir werden sehen, wie lange sie durchhält.« Treacs Lächeln war schief.


  »Was sagt dein Bruder dazu?«


  »Garron? Ach, der redet überhaupt nichts mehr, seit ... seit er von der letzten Jagd zurück ist.« Sie schaute ihn unsicher an, fuhr dann aber etwas heftiger fort. »Und ehrlich gesagt lege ich auch keinen Wert auf seine Meinung. Er hält sowieso nichts von ihr. Wenn’s nach ihm ginge, wäre sie längst tot.«


  »Denkt er immer noch, sie sei ein Ungeheuer?«


  Treac zuckte die Achseln. »Keine Ahnung und ich werde ihn ganz sicher nicht fragen. Ich habe keine Lust auf Streit. Ich finde sein Misstrauen hier völlig überflüssig. Schau sie dir doch an. Diese Frau ist hilflos und todunglücklich, wenn du mich fragst. Sieht so ein Ungeheuer aus?«


  Larrec schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Mich erinnert sie eher an einen Vogel, der aus dem Nest gefallen ist.«


  »Sie wurde vom Meer ausgespuckt!«, grinste Treac.


  »Aha, ein Meeresungeheuer! Hast du schon mal nachgesehen, ob sie Schwimmhäute zwischen den Fingern hat?«, feixte Larrec.


  Beide lachten, neugierig beobachtet von der Fremden. Sie waren froh, wieder zu ihrer alten Vertrautheit gefunden zu haben. Gut gelaunt plauderten sie über die unglaublichsten Möglichkeiten, wer oder was die Fremde sein mochte. Doch ihre Unterhaltung wurde jäh unterbrochen von Garron, der heftig atmend hereinplatzte. Er kam ohne Beute und musste ziemlich schnell gerannt sein. »Packt sofort zusammen! Krricht!«, keuchte er und stürzte wieder aus dem Zelt um Kirran dabei zu helfen, die anderen zu warnen.


  Treac und Larrec verharrten einen Moment erschrocken, bevor sie auseinander stoben und hastig damit begannen das Zelt abzubrechen. Als Garron zurückkam, ließ Larrec die beiden allein, um seiner Tante und seinem kleinen Neffen zu helfen, mit denen er das Zelt teilte. Die Fremde stand verwirrt an der Stelle, an die Treac sie in aller Eile geschoben hatte.


  »Was geschieht mit ihr?«, fragte Treac ihren Bruder. »Sie ist noch zu schwach um weit zu laufen.«


  »Das ist mir egal!«, fauchte ihr Bruder in einem Ton, dass Treac jede Erwiderung im Hals stecken blieb. »Beeil dich!«


  In kürzester Zeit war das Zelt abgeschlagen und Treac rollte die schweren Lederhäute zusammen, während Garron die Stangen miteinander verschnürte. Die Fremde schien zu begreifen und nahm sich die Felle vor, die als Lager gedient hatten. Treac gab ihr Lederschnüre und sie band sie zu Bündeln zusammen. Rings umher bauten die Menschen in aller Hast und schweigend ihre Zelte ab. Ab und zu hielt jemand inne und lauschte angespannt. Doch außer dem Pfeifen des Windes war nichts zu hören. Trotzdem beeilten sie sich die Bündel auf den Stangen zu befestigen. Nachdem auch der Letzte im Lager fertig war, brachen sie auf. Die Frauen griffen die Enden der Gestänge und zogen ihre Habe hinter sich her. Die Männer verteilten sich bis an die Zähne bewaffnet um sie herum und sicherten sie nach allen Seiten. Garron gab ein Handzeichen nach Westen und so folgten sie ein Stück dem Verlauf der Küste. Als sie um die Bucht herum waren, zogen sie weiter ins Landesinnere. Der Wind drehte und sie konnten in der Ferne ein Heulen hören, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Fremde, die versuchte Treac beim Ziehen der Last zu helfen, starrte sie mit großen Augen fragend an. »Krricht!«, flüsterte Treac und schaute ängstlich hinter sich.


  Kein Laut außer dem Scharren der Stangen auf dem Boden war zu hören, als die etwas über hundert Seelen zählenden Menschen vom Stamm der Birrth sich in der Dunkelheit ihren Weg suchten. Nicht einmal ein Kind weinte. Nach einer längeren Zeit, als sie erwartet hatte, merkte Treac, wie die Fremde neben ihr zu stolpern begann, und hielt Ausschau nach Garron. Doch seine hünenhafte Gestalt war nirgends zu sehen. Sie verlangsamte ihr Tempo, bis sie hinter den anderen zurückfiel.


  »Was ist mit dir?«, fragte jemand neben ihr leise. Kirran war lautlos aus der Dunkelheit aufgetaucht.


  »Sie ist vollkommen erschöpft. Wir müssen rasten«, wisperte sie und deutete auf die Fremde, die mit hängendem Kopf neben ihr herschwankte. Wie um Treacs Worte zu unterstreichen, sackte sie in die Knie und fiel vornüber.


  »Lass sie liegen und komm!« Garron, der plötzlich neben ihr stand, packte seine Schwester am Arm und wollte sie mit sich ziehen.


  Doch sie riss sich mit einem Ruck los und stieß ihn weg. »Das werde ich nicht!«, zischte sie wütend.


  »Wie lange, glaubst du, könnt ihr zwei hier draußen allein überleben?«, seine Stimme klang kalt.


  »Was ist bloß aus dir geworden, du herzloses Scheusal!« Treac war außer sich. Garron starrte sie an, sein Gesicht war verzerrt. Dann verschwand er wortlos. Kirran schaute Treac an, die ihrem Bruder nachsah. Sie war ganz blass geworden. Ohne ein Wort zu sagen bückte er sich, hob die Fremde auf, legte sie sich über die Schulter und lief weiter, den anderen hinterher. Treac beeilte sich ihm zu folgen.


  Die Menschen wanderten über die Ebene, bis sie in der aufkommenden Dämmerung eine Senke erreichten, die groß genug war, dass sie allen Platz bot. Dort richteten sie ein notdürftiges Lager ein um zu rasten. Treac band hastig ein Bündel Felle los und breitete sie auf dem Boden aus. Kirran legte die Fremde darauf ab und wollte sich gerade umdrehen, als Treac ihn am Ärmel packte. »Danke!«, flüsterte sie. Kirran nickte ihr zu und ging.


  Treac suchte die Wasserflasche und gab der Fremden etwas zu trinken. Danach aßen sie getrocknete Beeren und Treac kaute etwas getrocknetes Fleisch. Sie war inzwischen auch zum Umfallen müde, die Sachen über weite Strecken zu ziehen war sehr anstrengend, auch für jemand, der es gewohnt war. Die Fremde war in die Felle zurückgesunken. Ein eiskalter Wind pfiff über sie hinweg. Garron war nirgends zu sehen. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder bedrückt sein sollte, sie spürte nur ein seltsames Gefühl im Magen. Noch nie hatten sie eine derartige Auseinandersetzung gehabt. Treac bemerkte, dass die Fremde sie anlächelte, und fühlte sich etwas besser. Ihre Entscheidung, sich gegen den Willen ihres Bruders zu stellen, war richtig gewesen, sie war sich ganz sicher. Sie seufzte leise, schlüpfte unter die Felle und schmiegte sich Trost und ein wenig Wärme suchend an die Fremde, die vorsichtig einen Arm um sie legte. So schliefen sie ein.


  Sie wachten auch nicht auf, als ein Schatten über sie fiel. Es war Garron, der sie stumm betrachtete. Sein Blick wanderte über ihre Gesichter und das Gewirr von dunklen und weißen Locken dicht nebeneinander. Warum nur hatte seine Schwester einen solchen Narren an diesem fremden Wesen gefressen? Er zuckte mit den Schultern und machte eine weitere Runde um das Lager, immer auf der Hut vor ihren zahlreichen Feinden.


  Die nächsten Tage verliefen nicht viel anders. Sie wanderten weiter, und immer wenn die Fremde vor Erschöpfung zu stolpern anfing, tauchte wie durch Zauberei Kirran neben ihnen auf und trug sie ein Stück. Treac wusste nicht zu sagen, ob er das ihr oder eher Garron zu Gefallen tat, aber im Grunde konnte es ihr gleich sein. Ihr Bruder ging ihr jedenfalls aus dem Weg, sie hatte ihn seit dem Streit nur einmal von weitem gesehen. Die gefürchteten Krricht ließen sich nicht blicken, man hörte nicht einmal mehr ihr Heulen. Sie schienen die Fährte nicht aufgenommen zu haben. Trotzdem ließen die Männer in ihrer Wachsamkeit nicht nach und die Menschen verhielten sich still und verzichteten während ihrer Rast aufwärmendes Feuer, das weithin zu sehen gewesen wäre.


  Nach ungefähr einem Dutzend Tagen erreichten sie eine größere Senke, die nur von einer Seite aus zu erreichen war. Zwei Seiten waren von einem felsigen Steilhang umgeben, die dritte wurde durch einen reißenden Bach von der Umgebung abgetrennt. Hier schlugen sie ihre Kuppelzelte auf. Eigentlich war dieser Platz eines ihrer Winterlager. Die Felswände schützten vor den verheerenden Schneestürmen, die das Land überzogen, aber ebenso gut hielten sie Krricht ab.


  Ohne die Hilfe Garrons hatte Treac einige Mühe, das Zelt aufzubauen. So gut sie es ihr mit Gesten erklären konnte, unterstützte die Fremde sie. Doch die anderen Zelte standen schon längst, da waren die beiden immer noch nicht fertig. Zum Glück tauchte Larrec auf und ohne viel Federlesens packte er mit an. Er war drauf und dran, zu Treac etwas über die Sturheit ihres Bruders zu sagen, aber er verkniff es sich, weil er sie gut genug kannte um zu spüren, wie bedrückt sie war. Außerdem war ihm aufgefallen, dass die anderen ihre Zelte ein wenig abgerückt hatten, anscheinend war die Fremde nicht nur Garron unheimlich. Er schnaubte über so viel abergläubische Dummheit. Als er Treacs traurigen Blick auffing, war ihm klar, dass sie es ebenfalls bemerkt hatte.


  »Lass sie. Sie wissen es nicht besser.« Er sah, wie Tränen in ihre Augen stiegen, und wollte sie aufheitern. »Du hast ja immer noch mich! Das ist doch was, ich rede schließlich für drei!«


  Treac versuchte zu lächeln, stattdessen fing sie an zu weinen. Larrec führte sie ins Zelt, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen, und zündete das unterwegs eingesammelte Feuerholz an. Er hoffte, dass das Licht und die Wärme des Feuers Treac trösten würden. Aber diese war völlig in sich zusammengesunken und schluchzte herzzerreißend. Larrec fühlte sich hilflos, er hatte sie noch nie in so einem Zustand erlebt, selbst die furchtbaren Ereignisse und Verluste, die in den letzten Jahren über ihr Volk hereingebrochen waren, hatte sie gefasster aufgenommen. Aber hatten sie das nicht alle? Schließlich mussten sie ums nackte Überleben kämpfen, da war keine Zeit für Schwäche und Verzweiflung. Doch daran wollte er jetzt nicht denken. Er setzte sich neben sie und legte vorsichtig einen Arm um ihre Schultern. Sie schien es nicht wahrzunehmen, aber da sie ihn auch nicht abwehrte, blieb er, wo er war. Er dachte an Garron und hätte ihn schütteln können, denn er wusste, wie sehr Treac ihren Bruder liebte, und er hatte eine ziemliche Wut auf diesen Sturkopf. Wie konnte er sich von seiner eigenen Schwester abwenden! Dass jetzt die anderen Garrons Beispiel folgten und sich auch von ihr zurückzogen, verschlimmerte die Sache. Ihr auf so wenige Menschen geschrumpftes Häufchen bildete eine feste Gemeinschaft, in der jeder auf den anderen angewiesen war. Treac war wegen ihres fröhlichen Wesens zwar bei allen beliebt, doch im Zweifelsfall folgten die Birrth lieber einem starken Krieger, der ihnen Schutz bieten konnte. In Zeiten wie diesen waren Narren wie sie beide nicht viel wert, dachte er bitter. Als er überlegte, wie sich diese Angelegenheit noch entwickeln könnte, bekam er ein mulmiges Gefühl. Was würde geschehen, wenn nur noch Misstrauen die Gemeinschaft beherrschte und Mitgefühl und Fürsorge verdrängte? Was, wenn sich die mühsam unterdrückten Gefühle von Schrecken, Trauer und Angst in den Herzen der Birrth einen Ausweg suchten? Konnte sich das in blinde Wut entladen, die vor nichts mehr Halt machte? Ein Schauer durchfuhr Larrec und er versuchte an etwas anderes zu denken.


  Sein Blick wanderte durchs Zelt und blieb an der Fremden hängen, die ihnen gefolgt war. Sie schaute mit großen Augen, in denen sich Sorge und Anteilnahme spiegelten, auf Treac. Ob sie verstand, dass sie die Ursache ihres Kummers war? Zumindest musste ihr aufgefallen sein, dass Garron sich nicht mehr blicken ließ, aber Larrec hatte natürlich keine Ahnung, was sie für Schlüsse daraus zog. Aber plötzlich wusste er, wie er Treacs Stimmung heben könnte. Er ließ sie los, hob den Kessel auf, der auf dem Boden lag, und drückte ihn der Fremden in die Hand. »Wasser«, sagte er und deutete auf die leere Öffnung. »Hole Wasser.« Als die Frau ihn unsicher anstarrte, nahm er eine Wasserflasche und goss den spärlichen Rest in den Kessel. »Wasser!« Da endlich schien sie zu verstehen. Jedenfalls nickte sie und schlüpfte aus dem Zelt.


  Larrec wandte sich Treac zu. »Wie wär’s, wenn du uns ein stärkendes Süppchen kochst. Ich könnte jedenfalls was Warmes in meinem Bauch gebrauchen. Er schlägt schon Kummerfalten!«


  Treac sah auf. Er konnte den Ausdruck in ihrem vom Weinen ganz verquollenen Gesicht nicht recht deuten, aber zumindest hatte sie aufgehört zu schluchzen. Geräuschvoll putzte sie sich die Nase und holte tief Luft. »Viel ist nicht da.« Sie kramte in ihren Habseligkeiten.


  »Ein paar Kravetwurzeln, Beeren und etwas getrocknetes Fleisch.«


  »Na bitte, wenn das nicht köstlich klingt!« Larrec rieb sich den Bauch und war erleichtert. »Aber lass das Fleisch in der Suppe lieber weg, dann kann sie auch mitessen.«


  Treac nickte, und als die Fremde mit dem gefüllten Wasserkessel zurückkam, begann sie mit deren Hilfe ihr kärgliches Mahl zu kochen.


  Es stärkte tatsächlich ihre Lebensgeister und Treac fand wieder zu ihrer alten Fröhlichkeit zurück. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen! Larrec, der ihre Entschlossenheit spürte, freute sich. Er würde Limmac bitten, nach seiner Tante und seinem Neffen zu sehen, damit er sich um die beiden Frauen kümmern konnte. Limmac war ihm noch einen Gefallen schuldig und würde diese zusätzliche Aufgabe sicher für einige Zeit übernehmen. Und vielleicht würde ja Garron Sturkopf eines Tages einlenken.


  »Ich werde sie Tunvel nennen«, platzte Treac in seine Überlegungen hinein. Sie deutete mit dem Kinn zu der Fremden.


  »Tunvel?« Tunvel hieß einfach nur Frau in ihrer Sprache und er fand das ein bisschen einfallslos.


  »Tunvel-ô-garec-Naan!«, grinste Treac, offensichtlich stolz auf die Doppeldeutigkeit des Namens.


  »Die Frau, die das Meer ausspuckte!« Larrec ließ sich den Namen genüsslich auf der Zunge zergehen, dann fing er an zu lachen. Er hatte von Treac die Geschichte gehört, wo sie die Fremde gefunden hatten. Auch dass sie endlos Wasser spuckte, nachdem sie sie erst für tot gehalten hatten. »Was sie wohl von ihrem Namen hält?«, fragte er, als er wieder reden konnte.


  »Er wird ihr gefallen!«, behauptete Treac. »Schließlich habe ich ihn ausgesucht!« Sie zog eine hochmütige Grimasse und prustete dann los.


  »Na, vielleicht sollte ich mich von dir umbenennen lassen«, sagte Larrec, der mit seinem Namen nicht sehr glücklich war. Die Birrth hatten die Gepflogenheit, ihren Kindern einen Namen zu geben, der ihr Wesen widerspiegelte.


  »Larrec-e-tramian, was hast du denn daran auszusetzen?«, fragte Treac mit gespieltem Erstaunen. »Ein Sumpfvogel ist doch wendig und klug.«


  »Aber an einem Sumpfvogel, der schwatzt, ist wenig Schmeichelhaftes, das musst du zugeben!«


  »Ich bin froh über das Schwatzen, mein lieber Sumpfvogel«, sagte Treac leise. »Ohne dich war’s hier recht still in letzter Zeit. Selbst die Birke würde nicht mehr singen.« Damit spielte sie auf ihren eigenen Namen an.


  »Ich habe dich wirklich schon lange nicht mehr singen gehört. Wie wär’s, wenn du Tunvel als Erstes ein paar von unseren Liedern beibringst. Davon hätten wir alle was!«


  Treac sah ihn nachdenklich an, begann aber nach einer Weile tatsächlich zu singen. Sie hatte eine überraschend voll und dunkel klingende Stimme, die eher zu jemand Stattlicherem gepasst hätte als zu ihrer schmalen Gestalt. Tunvel war verwundert und hing an ihren Lippen. Sie scheint Gesang zu mögen, dachte Treac und gab sich Mühe, ihr ein Lied beizubringen. Es dauerte nicht lange, da hörte man, wie sich eine hohe, klare Stimme über eine dunkle schwang. Gemeinsam woben sie der Nacht einen Teppich aus Tönen.


  Nicht weit von ihnen, in der Nähe des Bachs, stand Garron auf sein Schwert gestützt und überwachte die ungeschützte, zur Ebene hin offene Seite. Die oben auf den Felsen postierten Wachen gaben regelmäßig Signale, dass nichts Auffälliges zu sehen war. Er spürte mehr, als er hörte, wie Kirran an seine Seite trat. Mit einer kurzen Geste bedeutete er seinem Vetter, dass alles ruhig war. Kirran nickte zufrieden und drehte den Kopf zu den Zelten, zu einem bestimmten Zelt, aus dem Gesang erklang. Aber er sagte nichts, wie es seine Art war. Garron, der es aus dem Augenwinkel sah und sehr wohl das Lachen und Singen gehört hatte, tat, als würde er es nicht bemerken. Er war noch nicht bereit einzulenken. Zu stark schmerzte die Wunde, die ihm seine Schwester geschlagen hatte. Das Lachen und Singen trugen auch nicht dazu bei, dass ihm leichter ums Herz wurde, im Gegenteil, es verbitterte ihn, wie schnell sich Treac über seine Abwesenheit hinweggetröstet hatte. Betont drehte er sich weg. Kirran nickte ihm zu und ging weiter auf seinem Rundgang um das Lager.


  Die nächsten Wochen verbrachten die Männer mit der Jagd, wobei immer genügend Krieger zurückblieben um das Lager zu bewachen, und Treac widmete sich mit Feuereifer der Aufgabe, Tunvel ihre Sprache und auch sonst alles für das Überleben Notwendige beizubringen. Sie sammelten Beeren und Kräuter, gruben Kravet- und andere Wurzeln aus, sie zeigte ihr den seltenen Rhiddastrauch mit seinen sauren Früchten, welches Moos für Suppe und welches nur für Umschläge oder Tee taugte, sie lehrte sie, essbare Pilze von giftigen zu unterscheiden, sie bearbeiteten die Felle der erlegten Hasen, Rehe, Füchse und Wölfe, die Larrec ihnen brachte, und nähten Kleidung daraus.


  Und alles wurde von Treac geduldig mit Worten beschrieben, wieder und wieder, bis Tunvel verstand. Sie lachten über ihre Versuche, die raue Sprache der Birrth zu formen. Aus ihrem Mund klang alles viel zu weich und lieblich. Zu Treacs Erleichterung hatte Tunvel eine rasche Auffassungsgabe, war fleißig und begierig zu lernen. Nur Fleisch rührte sie nach wie vor nicht an, Treac musste es allein in Streifen schneiden und zum Trocknen aufhängen. Aber das nahm sie hin, denn sie sah, wie viel Überwindung es ihre neue Freundin kostete, selbst die Felle zu bearbeiten. Sie konnte damit leben, nur noch fleischlose Suppen zu essen und zusätzlich zähes Trockenfleisch zu kauen, das eigentlich hauptsächlich für unterwegs gedacht war. Tunvel hatte nichts gegen ihren Namen einzuwenden gehabt, im Gegenteil, sie hatte gelächelt, als sie begriff, dass diese Worte ihr Name sein sollten. Irgendwann, wenn sie die Sprache besser beherrschte, würde ihr Treac auch noch die Bedeutung erklären. Abends saßen sie zu zweit oder zu dritt, wenn Larrec von der Jagd zurück war, am Feuer und sangen die melancholischen Lieder der Birrth.


  »Hast du eigentlich gemerkt, dass sie die Lieder oft verändert?«, fragte Larrec eines Nachts, Tunvel hatte sich bereits auf ihrem Lager zusammengerollt und schlief.


  Treac nickte, es war ihr auch schon aufgefallen. Tunvel sang manchmal eine Art zweite Stimme, die fröhlicher und jubilierender klang als die eigentliche, eher getragene Melodie. Wie ein Vögelchen, das tapfer gegen den Winter ansingt, dachte Treac. »Ja, ich finde es schön.«


  »Ich wollte damit nicht sagen, dass es mir nicht gefällt. Es ist nur ...« Er suchte nach den passenden Worten. »Jemand, der so Schreckliches erlebt hat, dass er nicht mehr weiß, wer er ist, wie kann der so singen? Wenn ich sie höre, dann kommen mir unsere Lieder so grässlich düster vor. Woher nimmt sie nur diese ... diese Leichtigkeit?«


  »Vielleicht war sie ganz anders, bevor, nun, was auch immer geschah. Aber dieses Erlebnis muss furchtbar gewesen sein. Wenn sie sich unbeobachtet fühlt, dann bekommt sie einen unsagbar traurigen Ausdruck. Ich glaube nicht, dass es nur deswegen ist, weil sie sich an nichts erinnert. Das liegt tiefer, das kann ich spüren.«


  »Hoffnung!«, sagte Larrec, und als Treac ihn verwirrt ansah, erklärte er: »Vielleicht ist diese Leichtigkeit Hoffnung. Etwas, das wir wohl irgendwo auf unserer Flucht verloren haben.« Treac spielte stumm mit ihren Haaren. »Ach, vergiss, was ich gesagt habe. Wird Zeit, dass ich mich schlafen lege. Ich rede Unsinn!« Er stand auf und streckte sich.


  »Vielleicht nicht«, antwortete Treac leise. Dann begab auch sie sich zu ihrem Lager und Larrec schlüpfte leise hinaus, um zu seinem eigenen Zelt zu gehen. Den sehnsüchtigen Blick, den Treac ihm zuwarf, sah er nicht mehr.


  Hoffnung. Treac drehte sich ruhelos auf ihren Fellen hin und her. Warum sieht er in mir nur die kleine Schwester, fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Sie war seit zwei Jahren im heiratsfähigen Alter und wusste, dass andere Männer das durchaus bemerkten. Aber ihr Herz schlug allein für Larrec. Den schlaksigen, komischen Kerl, der sie immer zum Lachen brachte. Sie hatte schon als kleines Mädchen verkündet, sie würde ihn eines Tages heiraten. Doch während alle darüber lachten, war es ihr ernst gewesen. Ihre Gefühle waren im Lauf der Jahre nur noch tiefer geworden. Hoffnung. Wann würden sie jemals wieder Ruhe und Frieden finden? Würden die Bestien eines Tages verschwinden, so wie Larrec scherzhaft gesagt hatte? Hoffnung. Warum ließ sich der andere Mensch, den sie so sehr liebte, nicht mehr blicken? Wo war Garron jetzt? In welchem Zelt schlief er? Es tat ihr nicht gut, an ihren Bruder zu denken. Tagsüber war sie beschäftigt und konnte die quälende Traurigkeit verdrängen. Dafür brach sie des Nachts umso stärker hervor. Wie so oft in letzter Zeit weinte sie sich in den Schlaf.


  Tunvel, auf der anderen Seite des Feuers, erwachte durch das leise Schluchzen aus ihrem nicht sehr tiefen Schlummer. Sie hatte es schon in anderen Nächten gehört, sich jedoch nie getraut hinüberzugehen, denn wenn Treac gewollt hätte, dass sie davon wusste, hätte sie es offen gezeigt. Ob es an dem großen Krieger lag, der seit ihrem Aufbruch aus dem Lager am Meer nicht mehr gekommen war? Sie wusste nicht genau, wer er war, der Ehemann von Treac konnte es nicht sein, denn sie glaubte die Blicke richtig zu deuten, mit denen Treac Larrec anschaute. Ein Bruder vielleicht. Eine Ähnlichkeit ließ sich bei den zerstörten Gesichtszügen des Mannes nicht so einfach feststellen. Das Gesicht. Eine Welle von Scham überrollte sie. Warum nur hatte sie geschrieen? Ging er ihnen vielleicht deshalb aus dem Weg? War sie schuld an Treacs Traurigkeit? Ihr Schrei schien ihr zwar kein ausreichender Grund, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, die Abwesenheit des großen Kriegers hatte etwas mit ihr zu tun. Sie hatte auch den Abstand der anderen Zelte bemerkt und die feindseligen Blicke, die die anderen ihr zuwarfen. Warum beherrschte sie nur diese Sprache noch nicht richtig? Und warum konnte sie sich an nichts erinnern?


  Doch diese Frage sollte sie sich besser nicht stellen. Sie spürte wieder Verzweiflung in sich aufsteigen, die sie in ein schwarzes Loch zu ziehen drohte. Entschlossen stand sie auf, huschte hinüber zu Treac, schlüpfte zu ihr unter die Felle und nahm sie in den Arm. Diese war kurz wie erstarrt, doch dann drückte sie sich an Tunvel. Die beiden jungen Frauen schmiegten sich den Rest der Nacht aneinander, um ein wenig Geborgenheit zu spüren.


  Am nächsten Tag wollten sie Beeren und Pilze sammeln. Allein war das nicht ratsam und Treac versuchte ein paar Frauen zusammenzutrommeln. Doch jede war beschäftigt mit anderen Dingen. Treac wollte an einen Zufall glauben, denn die Wochen zuvor waren sie immer zu mehreren aufgebrochen. Als Crian, eine Freundin von ihr, ebenfalls ablehnte, bekam sie doch ein komisches Gefühl und entschied sich nachzuhaken. »Was ist denn auf einmal los? Habt ihr alle schon genug gesammelt?«, fragte sie mit einem Lachen, das unbeschwert klingen sollte.


  »Ryss«, sagte Crian nur.


  »Was heißt das? Was ist mit Ryss?« Treac war beunruhigt. Sie kannte die alte Ryss, die eine scharfe Zunge hatte, zur Genüge und erwartete nichts Gutes. Sie hieß nicht umsonst Ryss-ô-kerim – Sumpfgras, das schneidet.


  »Sie sagt, sie ist eine Hexe.«


  »Wer?«, fragte Treac verblüfft, obwohl sie die Antwort ahnte.


  »Die da!«, antwortete Crian mit verächtlicher Stimme und spuckte Tunvel, die neben Treac stand, vor die Füße.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du so dumm sein kannst!«, schleuderte ihr Treac entgegen, packte Tunvel am Arm und zog sie mit sich fort.


  »Wir nähen lieber. Heute ist kein guter Tag zum Beerensammeln«, erklärte sie Tunvel, die es stumm hinnahm.


  Sie schnitten die Felle zu, als Tunvel innehielt und Treac ansah. »Was ist eine Hexe?«


  »Oh, das ist nur dummes Gerede.« Treac merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  Tunvel sah sie schweigend an. Es war deutlich, dass Treacs Antwort sie nicht überzeugte. Aber sie sagte nichts weiter.


  Gegen Abend kam Larrec mit einem Hasen. Tunvel griff sofort nach dem Tier und begann es zu häuten. Treac war verwundert, nahm dann aber den Kessel und verließ das Zelt um Wasser zu holen.


  »Was ist eine Hexe?«, fragte Tunvel, sobald Treac verschwunden war. Larrec fühlte sich unbehaglich, er hatte die Gerüchte längst brodeln gehört. »Was ist eine Hexe?«, wiederholte Tunvel beharrlich.


  Larrec zuckte mit den Schultern. »Dummes Zeug, Weiberkram«, war seine Antwort.


  Tunvel holte aus und stieß das blutige Messer, mit dem sie dem Hasen das Fell abzog, mit Schwung in die Erde. Ihre Augen funkelten. »Was ist eine Hexe?«


  Sie wollte es wirklich wissen, Larrec spürte, wann seine Scherze nicht mehr angebracht waren. »Eine Hexe ist eine böse Frau. Eine sehr böse. Sie bringt Unglück.« Er schaute sie unsicher an. »Es gibt keine Hexen. Nur dumme Menschen!«


  Tunvel machte eine Handbewegung, als wollte sie seine letzten Sätze wegwischen. »So böse wie Krricht?« Sie beugte sich vor und wartete sichtlich angespannt auf Larrecs Antwort.


  Tunvel konnte nicht wissen, was Krricht waren, aber sie hatte die Angst der anderen vor ihnen erlebt. Er wollte dieses Gespräch beenden, bevor Treac zurückkam, denn die wäre ganz sicher nicht erbaut darüber. Außerdem hatte er soeben einen Beschluss gefasst. »Ja, so böse wie Krricht. Aber es gibt keine Hexen!«, sagte er mit Nachdruck und sah Tunvel dabei fest in die Augen.


  Sie erwiderte seinen Blick ohne erkennbare Regung und widmete sich dann erneut dem Hasen. Sie trennte die Haut vom Fleisch, so wie sie es bei den anderen gesehen hatte. Larrec war erleichtert, als Treac zurückkehrte. An diesem Abend erklangen keine Lieder in dem kleinen Zelt und alle drei gaben recht schnell vor, müde zu sein.


  In der Nacht fand Tunvel keinen Schlaf. Sie hatte also richtig vermutet. Es lag an ihr, dass der große Krieger nicht mehr kam. Ihr Schreien hätte vielleicht nicht ausgereicht, aber wenn er auch glaubte, sie sei eine Hexe, dann wäre das Grund genug, fernzubleiben. Warum dachte Treac nicht wie die anderen? Aber war eine Antwort auf diese Frage überhaupt wichtig? Denn Tatsache war, Treac geriet durch sie in Schwierigkeiten. Und heute hatte sie begriffen, dass die Menschen hier sich nicht an sie gewöhnen würden, im Gegenteil, die Ablehnung wurde immer offener gezeigt. Sie verstand ihre Sprache noch nicht sehr gut, aber sie konnte deutlich spüren, wie die Stimmung gegen sie immer bedrohlicher wurde. Die Menschen hier hatten ein hartes Leben, das hatte sie in den letzten Wochen erfahren. Sie würden vermutlich auch vor Gewalt nicht zurückschrecken, wenn sie annahmen, sie sei eine Gefahr. Und was würde dann mit Treac geschehen? Tunvel fühlte sich inzwischen so vertraut mit deren Wesen, dass sie sicher war, das Mädchen würde versuchen sie zu verteidigen. Vielleicht war ja auch Treac diejenige, die sich irrte. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, wer oder was sie war, nicht einmal sie selbst. Was, wenn die anderen Recht hatten? War sie eine Hexe? Tunvel lauschte diesem Satz hinterher in der Hoffnung auf ein schwaches Echo in ihrer Erinnerung. Aber da war nichts. Das Einzige, was sie mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass sie Treac nicht schaden wollte. Treac, die sie bei sich aufgenommen, die sich so liebevoll um sie gekümmert und ihr eine neue Sprache gegeben hatte. Treac mit ihren großen dunklen Kinderaugen, dem verschmitzten Lächeln und den Grübchen in den roten Wangen.


  Tunvel lauschte angestrengt, bis sie Treacs gleichmäßiges Atmen hörte und sicher sein konnte, dass sie schlief. Vorsichtig schob sie die Felle von sich und schlüpfte aus dem Zelt. Sie nahm nichts mit außer einer Winterjacke mit Kapuze, unter der sie ihr helles Haar verbarg. Draußen wartete sie einen Moment und versuchte sich zu orientieren. Rechts hinten am Bach stand eine Wache und sie wusste, oben auf den Felsen waren zwei weitere. Ein Krieger patrouillierte in regelmäßigen Abständen um das Lager. Es gab nur eine Möglichkeit, ungesehen zu verschwinden. Sie duckte sich ins Gras und robbte vorsichtig auf den Bach zu. Immer wieder hielt sie an und schaute ängstlich zu der dunklen Gestalt rechts von ihr, doch die Wache richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Ebene. Zum Glück musste sie keine allzu große Distanz zurücklegen. Ohne Zwischenfall erreichte sie ihr Ziel. Schaudernd betrachtete sie das dunkle Wasser, das sich seinen Weg zum Meer bahnte. Zurück, dorthin, von wo sie gekommen war. Tunvel-ô-garec-Naan, sie lächelte. Es würde sie wieder schlucken müssen. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen und noch ein bisschen mehr. Treac, dachte sie, leb wohl, kleine Treac. Dann ließ sie sich in das Wasser gleiten. Die Kälte hätte ihr fast einen Schrei entlockt, aber sie biss rechtzeitig die Zähne zusammen und ließ das Grasbüschel los, an das sie sich geklammert hatte. Die starke Strömung trug sie mit sich fort.


  Garron saß auf einem großen Stein und kaute auf einem Stück Trockenfleisch. Im Lager war noch alles ruhig, über den Bergen im Osten zeigte sich der erste schwache Schein der Dämmerung. Eine Bewegung zwischen den Zelten zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er erkannte die schlaksige Gestalt von Larrec, der mit Stöcken unterwegs war. Bald darauf wurde ihm klar, dass er das Ziel von Larrecs Spaziergang war und die Stöcke Holzschwerter waren, die die Kinder zum Üben benutzten.


  »Du schläfst wohl nie!« Larrec warf ihm eines der Schwerter zu und Garron fing es geschickt auf.


  »Gute Reflexe«, grinste ihn der junge Krieger an. »Dann kannst du mir ja beibringen, wie man die Dinger benutzt.«


  Garron war verwirrt. Larrec war ein ausgezeichneter Bogenschütze und er sah keinen Grund für diesen Wunsch. »Wozu?«, knurrte er.


  »Mit Pfeil und Bogen kann ich im Nahkampf nicht viel ausrichten. Wenn ich die Haut deiner Schwester retten will, muss ich schon zu geeigneteren Waffen greifen.« Er tänzelte vor Garron hin und her und fuchtelte mit dem Schwert.


  »Was soll das heißen? Was ist mit ihr?«


  »Dank deiner Hilfe sind die anderen kurz davor, sie zu erschlagen.« Larrec stand still. Mit vorgerecktem Kinn hielt er Garrons finsterem Blick stand.


  »Was meinst du damit?«


  »Ach, Garron, du weißt doch, dass alle glauben, die Fremde sei eine Hexe. Wahrscheinlich stammt das Gerücht sogar von dir.« Als er sah, wie die Narben in Garrons Gesicht dunkelrot anliefen, spannte er alle Muskeln an, um sofort ausweichen zu können, falls der wütende Hüne zuschlug. Er hatte keine Lust, Garrons Faust in die Quere zu kommen. »Du kennst ja deine Schwester, sie steht tapfer zu ihrer Überzeugung und wird die Fremde bis zum Letzten verteidigen. Lieber lässt sie sich abschlachten als jemand im Stich zu lassen, den sie liebt.« Das war dick aufgetragen, aber bei diesem Sturkopf vonnöten.


  Garrons Kiefer mahlten. Plötzlich schwang er das Holzschwert und Larrec konnte sich gerade noch ducken. Wütend drosch der Krieger auf ihn ein und Larrec wich aus und parierte, so gut er konnte. Mit einem lauten Krachen splitterte sein Schwert, doch Garron ließ nicht nach. Er hätte ihn vermutlich zusammengeschlagen, wenn sie nicht von Treac unterbrochen worden wären, die auf sie zurannte. »Larrec, Larrec!«, rief sie mit schriller Stimme. Sie achtete überhaupt nicht auf ihren Bruder, der mit gesenktem Schwert neben Larrec stand. »Larrec, Larrec. Sie ist weg!« Ihre Stimme überschlug sich und sie krallte sich heftig atmend in seine Jacke. »Larrec, Tunvel ist weg!« Sie fing völlig hysterisch an zu schluchzen und schrie wie am Spieß. »Larrec, sie ist weg! Sie haben Tunvel umgebracht!«


  Larrecs Blick flog kurz zu Garron. Dann packte er das verstörte Mädchen an den Schultern und schüttelte es. Er bekam es mit der Angst zu tun, als er sah, dass Treac völlig außer sich war. »He, Kleines, beruhige dich. Niemand hat ihr was getan, davon wüsste ich! Sie hat sich nur verlaufen.« Seine Stimme wurde eindringlicher. »Treac, wir finden sie. Ich verspreche es dir!« So ganz war er nicht überzeugt von dem, was er da redete. Doch sie klammerte sich an diesen Strohhalm.


  »Schnell, du musst sie suchen! Larrec! Schnell, geh schon! Finde sie!« Sie schob ihn regelrecht fort.


  »Komm schon, großer Jäger. Jetzt zeig, was du kannst!«, forderte er Treacs Bruder auf. Dann ging er, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen, zu den Zelten. Zufrieden hörte er, dass Garron ihm folgte.


  Zuerst untersuchten sie das Zelt. Es fehlte nichts außer einer Jacke. Sie sagten vor Treac nichts dazu. Garron huschte wortlos nach draußen und hielt nach Spuren Ausschau, verfolgt von den neugierigen Blicken der anderen Birrth, die inzwischen erwacht waren und ihrem Tagewerk nachgingen. Innerhalb kürzester Zeit standen sie am Bach, Kirran hatte sich inzwischen zu ihnen gesellt.


  »Hast du nichts gehört?«, fragte ihn Larrec überflüssigerweise. Kirran hatte heute Nacht am Bach Wache gestanden und hätte sicher Alarm geschlagen, wenn ihm etwas aufgefallen wäre.


  »Nur einen Fisch«, gab der Krieger zur Antwort und schaute ihn fragend an.


  »Der Fisch war Tunvel«, sagte der Jüngere trocken.


  Kirrans Augen weiteten sich erstaunt. Larrec wandte sich Treac zu, die mit kalkweißem Gesicht in die Fluten starrte. »Geh ins Zelt und warte dort auf uns«, sagte er so bestimmt und gleichzeitig liebevoll, wie es ihm möglich war. »Wir werden sie finden!« Tot oder lebendig, doch das dachte er nur. Er hatte mit Widerstand gerechnet, aber Treac schaute kurz ihren Bruder anklagend an, dann lief sie mit gesenktem Kopf zum Zelt.


  »Ich habe nie gesagt, sie sei eine Hexe.« Garrons Stimme war kaum zu hören.


  »Ich weiß«, erwiderte Larrec ernst. »Aber die Tatsache, dass du dein eigenes Zelt gemieden hast, hat kräftig dazu beigetragen, das Misstrauen zu schüren.« Er streckte sich und warf einen letzten Blick auf das Wasser. »Kommt jetzt, wenn wir noch lange warten, ist es vielleicht wirklich zu spät.« Er nahm sich nicht einmal die Zeit, seinen Bogen zu holen, das Messer an seinem Gürtel musste zur Not genügen.


  Im Laufschritt eilten die drei Männer am Ufer entlang, jeder in seine eigenen Gedanken verstrickt. Larrec und Garron behielten das Gewässer und seine Ufer im Auge, Kirran sicherte sie zur Ebene hin ab. Man konnte nie wissen, ob man nicht auf ein Rudel Krricht stoßen würde. Zum Glück war es relativ windstill, das würde es leichter machen, Geräusche zu hören.


  Sie waren schon eine beachtliche Strecke vom Lager entfernt, als Kirran plötzlich die Hand hob und zum Himmel zeigte. Larrec musste die Augen zusammenkneifen um zu erkennen, dass weit vor ihnen ein Winterfalke seine Kreise zog. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Die drei steigerten ihr Tempo.


  Jemand griff nach ihr, hielt sie fest. Sie konnte sich nicht bewegen. Hilflos baumelte sie in der riesigen Hand hin und her. Es dauerte lange, bis sie erkannte, dass keine Hand sie festhielt. Sie hatte sich in den Ästen eines toten Baumes verfangen, der ins Wasser hing. Ganz schwach spürte sie einen warmen Funken in ihrem Inneren aufleuchten. Leben. Ein Bild tauchte plötzlich vor ihr auf, ein Pferd. Sie ritt auf dem Rücken eines großen dunklen Pferdes durch leuchtend gelbe Felder. Es war hell. Sie war lebendig. Der Funke wurde stärker, wärmte sie. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Hände, ließ sie nach den Ästen greifen, zog sich vorwärts. Quälend langsam, aber sie näherte sich dem Ufer Stück für Stück. Gras, sie musste sich festhalten, hochziehen. Sie hatte festen Boden unter sich und doch schien sie zu fallen. Larrec drehte besorgt den Kopf nach Osten. Nicht mehr lange und das Zwielicht würde der Dunkelheit weichen. Das würde ihre Chancen, Tunvel zu finden, beträchtlich mindern. Der Falke zog immer noch seine Kreise, inzwischen bedeutend tiefer. Aber sie waren ihm näher gekommen, auch wenn sie wieder langsamer geworden waren. Ihre Kräfte ließen nach, sie hatten schon eine große Strecke zurückgelegt. Vor ihnen war eine Ansammlung toter Bäume. Die ausgebleichten Stämme leuchteten gespenstisch weiß. Garron gab ein Handzeichen und sie blieben stehen. Sie lauschten und ließen ihre Blicke über das Geisterwäldchen wandern. Es war alles still. Gebückt schlichen sie weiter und verteilten sich im Gelände. Von jetzt an verständigten sie sich nur noch mit Vogelrufen.


  Kirran verschwand nach rechts und schlug einen Bogen um das Wäldchen. Er würde von hinten kommen. Larrec hielt sich links, dicht am Ufer des Baches. Garron schlich geradeaus auf die Bäume zu, seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Er mochte solch ein unübersichtliches Gebiet nicht, wie leicht konnte dort eine Falle sein. Eine Bewegung über ihm ließ ihn erschreckt aufblicken. Aber es war nur der Falke, der sich auf der Spitze eines Baumes niederließ. Vorsichtig schlich Garron weiter. Unter seinem rechten Fuß knackte ein dürrer Ast und er erstarrte. So ein Fehler konnte ihn den Hals kosten, er war wütend auf sich selbst. Von links erklang der Ruf des Sumpfpfeifers, zwei Mal. Larrec hatte etwas gefunden. Garron wandte sich dem Bach zu. Wieder ertönte der Schrei des Sumpfpfeifers. Er musste ganz nahe sein. Die Dunkelheit schien undurchdringlich. Angestrengt suchte er die Gegend ab. Zu seinen Füßen rauschte das Wasser und endlich entdeckte er Larrec rechts von sich. Der junge Krieger kniete vor einem umgestürzten Baum, dessen Krone ins Wasser hing, und hielt etwas im Arm. Garron erkannte zu seiner Erleichterung die Fremde. Schnell kniete er sich neben dem Jüngeren nieder und machte eine fragende Handbewegung.


  »Sie lebt«, flüsterte Larrec ihm ins Ohr. »Aber sie ist eiskalt. Wir müssen sie wärmen.« Sie zogen ihr die nassen Kleider vom Leib und rieben sie mit trockenen Grasbüscheln ab. Garron zog seine Jacke aus und sie wickelten sie hinein.


  »Außer uns ist niemand hier.« Kirran war lautlos aufgetaucht.


  »Gut!« Garron nickte ihm zu.


  »Können wir ein Feuer machen?«, fragte Larrec. »Wir bekommen sie sonst nicht warm.«


  Es war äußerst gefährlich, aber Garron wusste, dass Larrec Recht hatte. Schnell trug er mit seinem Vetter Holz zusammen und entfachte in einer kleinen Senke ein Feuer. Sie setzten sich so dicht wie möglich mit Tunvel an die Flammen und rieben ihre Hände und Füße. Kirran bemühte sich ihre Kleider zu trocknen. Als er es geschafft hatte, zogen sie sie wieder an und packten sie in Garrons große Jacke ein.


  »Sie kommt gar nicht zu sich.« Larrecs Stirn zierten Sorgenfalten. Garron zuckte mit den Schultern, aber Larrec spürte seine Anspannung. Er legte noch einen dicken Ast ins Feuer.


  Gegen Morgen bewegte sie sich endlich und schlug die Augen auf. Sie schien verwirrt und Larrec dachte zuerst, sie würde sie nicht erkennen. Doch dann flüsterte sie kaum hörbar: »Larrec!«


  »Warum hast du das gemacht, Tunvel? Du hättet sterben können!«


  Sie schaute ihn mit weit geöffneten Augen an. Als er schon dachte, sie würde nichts mehr sagen, wisperte sie: »Niemand weint um Tunvel.«


  »Treac weint um Tunvel!«, widersprach Larrec heftig. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Treac weint um Garron.«


  »Sie weint um euch beide!«, verbesserte sie Larrec hartnäckig.


  »Treac!« Ihre Augenlider schlossen und öffneten sich wieder. »Treac ist nicht böse. Sie dürfen ihr nichts tun. Ich bin die Hexe, nicht sie.« Ihre Finger verkrampften sich in seinen Ärmel und sie versuchte sich aufzurichten. »Bin ich eine Hexe, Larrec?«


  »Nein! Das habe ich dir schon gesagt. Erinnerst du dich? Das ist nur dummes Gerede!« Sie wollte etwas antworten, aber es gelang ihr nicht, sie war zu müde. Gleich darauf war sie eingeschlafen.


  Larrec sah zu Garron, hielt jedoch den Mund. Garron senkte betroffen den Kopf.


  »Wir müssen aufbrechen.« Kirran war unruhig. So weit weg vom Lager sollten drei einzelne Männer nicht lange an einem Ort verweilen. Larrec löschte die Glutreste des heruntergebrannten Feuers. Vorsichtig hob Garron Tunvel auf und legte sie über seine Schulter. Dann brachen sie auf.


  Sie brauchten fast doppelt so lange für ihren Heimweg, Garron und Kirran trugen abwechselnd ihre Last. Nur hin und wieder kam Tunvel für kurze Zeit zu sich, aber sie war zu schwach um zu reden, geschweige denn selbst zu gehen.


  Mitten in der Nacht kamen sie an. Im Lager war alles ruhig. Treac sprang auf, als sie in das Zelt schlüpften. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, es schien, als hätte sie seit ihrem Aufbruch keinen Schlaf gefunden. Garron legte Tunvel sacht auf ihr Lager. »Ihr habt sie gefunden.« Treac sah aus, als wolle sie gleich weinen.


  »Ich hatte es dir doch versprochen«, grinste Larrec. »Sie braucht dringend etwas Warmes. Hast du Suppe im Kessel?«


  »Ja, warte, kannst du sie aufsetzen?« Rasch füllte sie eine Schale und hockte sich neben Tunvel. »Sie schläft, Larrec.«


  »Wir müssen sie wecken. Es ist wichtig, dass sie etwas Stärkendes in den Bauch bekommt.« Er schüttelte sie sanft und rief ihren Namen. Ihre Lider flatterten und hoben sich langsam.


  »Tunvel«, sagte Treac leise und streichelte zärtlich über ihre Wangen. Sie sah, wie Tunvels Augen aufleuchteten. »Du musst etwas essen. Ich helfe dir.« Beharrlich flößte sie ihr Löffel um Löffel die warme Suppe ein. Sie ließ nicht nach, bis die Schale leer war. Tunvel schluckte gehorsam. Larrec hielt sie noch eine Zeit lang aufrecht um sicherzugehen, dass sie sich nicht erbrach. Ihr Kopf sank erschöpft nach unten. Da legte er sie wieder hin. Treac blieb neben ihr sitzen. Die drei Männer füllten sich die hungrigen Mägen mit dem Rest der Suppe, kauten etwas Trockenfleisch und legten sich dann schlafen, gleich wo sie waren, die Suche hatte sie ausgelaugt.


  Sie erwachten, als der Tag schon zur Hälfte vorüber war, und nahmen erneut eine kleine Mahlzeit ein. Larrec half Treac anschließend Tunvel zu wecken und zu füttern. Sie sah schon etwas munterer aus, war aber immer noch sehr schwach.


  »Schlafen und essen, das wird sie wieder auf die Beine bringen. Nicht das schlechteste Leben!« Seine Fröhlichkeit verschwand wieder. »Sie hat großes Glück gehabt. Und sie ist zäher, als man denkt.« Nachdenklich zupfte er an seinem Ohr. »Merkwürdig, sie sieht so zart aus und dennoch ist eine Stärke in ihr, die fast schon unheimlich ist. Ich frage mich, wie sie das überleben konnte!« Treac sah ihn erschrocken an. »Keine Sorge, ich glaube nicht an die Hexengeschichte. Aber etwas Besonderes ist deine Freundin schon, das kannst du mir glauben.«


  »Ich weiß«, antwortete sie und schaute hinüber zu Garron.


  Larrec folgte ihrem Blick. »Dein Bruder wird hier bleiben und sich um euch kümmern. Das wird die Schandmäuler zum Schweigen bringen.« Garron nahm es hin und widersprach nicht. »Kirran, du kannst mir helfen die gute Neuigkeit zu verbreiten.« Larrec stand auf und streckte sich. »Bis später, Treac.« Damit verließ er das Zelt, Kirran im Gefolge.


  Treac war ebenfalls aufgestanden und setzte sich zu ihrem Bruder ans Feuer. Stumm beobachteten sie die Flammen. Treac dachte an die Nacht, in der sie ihn als herzloses Scheusal beschimpft hatte. Oft schon hatte sie diese im Zorn gesprochenen Worte bereut. Im Grunde war ihr schon damals klar gewesen, dass ihr Bruder nur aus Sorge um sie so handelte. Nach einer Weile stieß sie ihn an. »Es tut mir Leid!«, sagte sie leise und Garron wusste, was gemeint war. Unbeholfen nahm er ihre Hand und drückte sie. Es war nicht seine Art, viele Worte zu machen.


  Der Angriff


  Was auch immer Larrec und Kirran den anderen erzählt hatten, die Feindseligkeit war verschwunden, wenn auch ein gewisses Misstrauen Tunvel gegenüber blieb. Aber das störte sie nicht sehr. Nur um Crian machte Treac weiterhin einen großen Bogen. Sie war immer noch wütend, dass die Freundin ihr in den Rücken gefallen war.


  Die länger werdenden Nächte füllte Treac mit Sprachunterricht. Hartnäckig verbesserte sie Tunvel und brachte ihr immer mehr neue Wörter bei. Manchmal kostete es sie große Mühe, abstrakte Begriffe zu erklären, aber sie gab nicht auf. Je besser sie sich mit Tunvel verständigen konnte, umso mehr gaben ihr die Gespräche etwas. Sie hungerte regelrecht nach Austausch, von Garron konnte sie in dieser Hinsicht nicht viel erwarten und Larrec ging jetzt oft mit den anderen Männern auf die Jagd, sie mussten dringend Vorräte anlegen. Außerdem war es etwas anderes, mit einer Frau zu reden.


  In den immer kürzeren Tagen sammelten sie mit den anderen Frauen Beeren, Pilze, Wurzeln und Kräuter für den bevorstehenden Winter. Treac bemerkte, dass Tunvel immer wieder innehielt, wenn sie die Wurzeln aus dem Boden grub. »Was ist mit dir?«, fragte sie.


  Tunvel schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber mir ist, als hätte ich das schon getan.«


  »Was getan?«


  »Graben. Es ist mir so vertraut, in der Erde zu wühlen. Und ich spüre, ich habe es gern gemacht.«


  Sie strich sich über die Stirn. »Immer wenn ich meine Aufmerksamkeit darauf richte und versuche mich zu erinnern, dann entgleitet es mir.« Für einen Augenblick schien Verzweiflung sie zu überwältigen. »Werde ich jemals wissen, wer ich bin und woher ich komme? Habe ich eine Familie, die auf mich wartet?« Treac hob ratlos die Schultern. »Ach, Treac, ich sollte nicht so viel grübeln, es macht mich ganz mutlos und traurig.« Energisch widmete sie sich wieder der halb ausgegrabenen Kravetwurzel.


  Auf dem Rückweg zum Lager blieb sie am Bachufer stehen und brach einen Zweig von einem Busch. Nachdenklich drehte sie ihn hin und her. Treac sah sie fragend an. »Die Rinde ist gut gegen Schmerzen. Keine Ahnung, woher ich das weiß, und der Name fällt mir auch nicht ein. Aber ich bin mir sicher über die Wirkung.«


  »Wir nehmen dafür immer das rote Moos«, sagte Treac erstaunt. »Aber seine Wirkung ist nicht sehr stark. Diesen Strauch haben wir nie beachtet.«


  »Dann werden wir etwas davon mitnehmen.« Tunvel bückte sich und sammelte einen dicken Strauß der dünnen Zweige. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass Treac sie anstarrte. »Was ist mit dir?«


  »Du kannst heilen!« Treacs Stimme war ehrfürchtig. »Jemand mit dieser Fähigkeit genießt bei uns großes Ansehen.«


  Tunvel wurde verlegen. »Ich weiß, wozu diese Rinde gut ist. Das verleiht mir keine größere Bedeutung.«


  »Es bedeutet sehr wohl etwas, wenn man sich mit Krankheiten auskennt!«


  Tunvel ahnte, dass Treac sich nicht von ihrer Meinung abbringen ließ. »Ich rede nur von dieser Pflanze hier und du gleich von sämtlichen Gebrechen. Ich weiß nicht mal ein Mittel gegen Halsstarrigkeit!« Sie drehte sich um und sagte über die Schulter: »Mir wird kalt. Was dagegen hilft, weißt sogar du! Komm jetzt, bevor wir hier festfrieren.«


  Treac schnaubte, folgte ihr aber. »Halsstarrigkeit! Ich kenne einige, die darunter leiden!«, murmelte sie vor sich hin. Tunvel konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken.


  Nachdem sie gegessen hatten, verließ Garron das Zelt um eine Wache zu übernehmen. Treac band die mitgebrachten Kräuter zu Büscheln und Tunvel schälte vorsichtig die Rinde von den Zweigen. »Man muss sie in siedendem Wasser ziehen lassen.«


  Treac nickte und verzog angewidert den Mund. »Ich hoffe, wir müssen es nicht so bald ausprobieren.«


  Unwillkürlich musste Tunvel bei diesen Worten an etwas denken. »Diese Krricht, vor denen ihr euch so fürchtet. Was sind sie?«


  »Hm, eine Art Wölfe. Aber größer und kräftiger mit ganz schwarzem Fell. Sie sind viel angriffslustiger als normale Wölfe und haben riesige Reißzähne und rote Augen.« Treac schüttelte sich. »Einer allein hat gegen sie keine Chance – außer vielleicht mein Bruder oder Kirran.«


  Tunvel rieb sich gedankenverloren die Nase. Diese Beschreibung kam ihr merkwürdig bekannt vor, doch sie konnte nicht sagen woher. Erneut ein Rätsel, dessen Lösung in den Abgründen ihres Gedächtnisses verschwunden war.


  »Schon viele Birrth haben durch sie den Tod gefunden«, fuhr Treac fort und seufzte. »Einst war das Leben hier ganz anders.«


  »Erzähl mir davon«, bat Tunvel neugierig.


  Treac war unschlüssig. Sie fürchtete sich vor ihren Erinnerungen, aber vielleicht würde es sie erleichtern, darüber zu reden. Sie überlegte, wo sie beginnen sollte. Schließlich legte sie einfach los. »Die Völker von Durrahnoc waren früher zahlreicher. Auch wir vom Stamm der Birrth waren ungefähr fünfmal so viele. Damals waren wir auch nicht ständig auf der Flucht, wir wechselten nur vom Sommer- in das Winterlager und umgekehrt. Denn es gab noch keine Krricht oder Zyrrd.«


  »Zyrrd?«, unterbrach sie Tunvel. Davon hatte sie noch nie gehört.


  »Ja, Zyrrd. Damit begann es. Vor drei Wintern. Wir waren noch im Sommerlager am Fuß der Berge und gerade dabei, die Zelte abzubrechen, als die Zyrrd über uns hereinbrachen. Riesengroße Tiere mit langen Klauen an den Füßen, den Leib bedeckt mit schwarzen Schuppen. Aus ihrem Rücken wachsen Flügel, die haben keine Federn, sondern sind mit Haut bespannt, so wie bei Fledermäusen. Sie haben rote Augen wie die Krricht und ein gewaltiges Maul mit großen Zähnen, aus dem sie Feuer spucken können.« Treacs Augen weiteten sich, als würde sie sie vor sich sehen, und Tunvel bekam eine Gänsehaut. »Sie brachen über uns herein wie ein gewaltiges Unwetter, und als unsere Krieger sie mit Speeren und Pfeilen vertreiben wollten, spieen sie zur Antwort Feuer.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Es dauerte eine Weile, bevor sie weitersprechen konnte. Tunvel wartete geduldig, unsicher, ob sie sie in den Arm nehmen sollte.


  »Alles brannte, Menschen rannten als lebende Fackeln umher. Niemals werde ich ihre Schreie vergessen. Ganze Familien wurden ausgelöscht. Die meisten Überlebenden verloren Angehörige. Wir haben unsere Eltern und eine Tante samt Mann und Kindern verloren, auch Larrec verlor seine Eltern und seine Großeltern. Ein Bruder von Kirran kam mit seiner Familie ums Leben und viele, viele mehr. Es war ein klägliches Häufchen, das sich zusammenfand, als alles vorüber war.«


  Wieder machte sie eine Pause. Tunvel fror, sie griff nach einem Fell und legte es sich um die Schultern. Sie spürte Angst in sich aufsteigen und noch etwas, das sie nicht benennen konnte. Die Schatten, die das Feuer über die Wände des Zeltes tanzen ließ, verstärkten ihre Unruhe. Sie konnte sehen, wie Treac immer noch darum rang, jene Ereignisse zu begreifen. Ja, es klang alles so unwirklich, aber sie war sicher, der Schmerz erinnerte ihre Freunde daran, dass es wahrhaftig geschehen war.


  Treac holte tief Luft und fuhr fort. »Die schrecklichen Narben in Garrons Gesicht, sie stammen auch von jenem Überfall. Er hat versucht seine Frau zu verteidigen, sie war schwanger mit ihrem ersten Kind ...« Sie wurde leiser. »Von ihr blieb nach einem gewaltigen Feuerstoß nichts als Asche.« Ihre Stimme wurde wieder lauter und bekam einen bitteren Klang. »Wenigstens hat sie nicht lange leiden müssen. Aber weißt du, Tunvel, das war noch nicht das Ende.« Ihre Finger zerpflückten das Kraut in ihrem Schoß. »Nachdem wir Überlebenden uns zusammengefunden, die Toten begraben und die wenigen Habseligkeiten, die vom Feuer verschont geblieben waren, eingesammelt hatten, flüchteten wir zum Meer. Nie wieder sind wir dem Gebirge so nahe gekommen. Die Zyrrd haben wir nicht mehr gesehen. Sie sind wohl in den Bergen geblieben, von denen sie kamen. Dafür tauchten am Anfang des folgenden Sommers genauso plötzlich und aus dem Nichts die Krricht auf und ihre Angriffe forderten neue Opfer. Larrecs Schwester und Kirrans Mutter wurden gleich beim ersten Angriff getötet, als sie Beeren sammelten. Viele Männer starben, als sie uns bei späteren Angriffen verteidigten, unter anderem Kirrans Vater. Und es ist kein Ende abzusehen. Wir werden immer weniger. Den anderen Stämmen in diesem Land geht es nicht anders. Von manchen blieb nicht einmal jemand übrig, um die Toten zu bestatten. Irgendwann werden in Durrahnoc nur noch Ungeheuer umherstreifen.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Und niemand weiß warum. Niemand kann sagen, woher diese Untiere so plötzlich gekommen sind.«


  Sie drückte die Fäuste auf ihre Augen und wiegte ihren Oberkörper hin und her. Tunvel war wie betäubt. Die Sätze ihrer Freundin hallten durch ihren Kopf. Wie hatten Treac und Larrec ihr Lachen wiedergefunden? Nie hätte sie gedacht, dass die beiden so grauenhafte Dinge erlebt hatten. Vor allem Larrec wirkte so unbeschwert. Überspielte er nur seine Trauer? Sie schämte sich plötzlich für ihre eigene Verzweiflung darüber, dass sie sich an nichts erinnern konnte, und kam sich schrecklich wehleidig vor. Was war das schon angesichts der verheerenden Verluste dieser Menschen hier. Sie starrte in die Flammen und schrak zusammen, als Treac sie aus ihren Gedanken riss.


  »Tunvel, verstehst du jetzt, warum ich dich nicht auch noch verlieren will. Bitte, lauf nie wieder fort!«


  Tunvels Kehle schnürte sich zusammen. »O Treac ...«, flüsterte sie.


  »Es ist ein schreckliches Land, in das du geraten bist, Tunvel. Ich weiß nicht, woher du kommst, aber deine Heimat muss weit weg sein. Niemand in Durrahnoc hat so helle Augen wie du.« Ein schiefes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Weißt du, sosehr ich dir wünsche, dass du dein Gedächtnis wiedererlangst, so sehr fürchte ich diesen Tag. Denn dann wirst du nach Hause zurückwollen und ich werde dich ziehen lassen. Hier kann niemand leben.« Sie schaute Tunvel traurig an. Diese stand schnell auf, ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie hielten sich aneinander fest, als ginge es um ihr Leben.


  Als Garron, von seiner Wache abgelöst, zurückkehrte, fand er die beiden wieder einmal eng umschlungen in tiefem Schlaf.


  Zwei Wochen später brach der Winter herein. Die Frauen waren nicht weit vom Lager unterwegs und gruben mit klammen Fingern Wurzeln aus, bewacht von Rakkur, Garron und Limmac. Ein schneidend kalter Wind biss in Hände und Gesichter. Garron schaute besorgt nach Osten, dort türmte sich eine dunkle Wolkenwand auf. Die Luft roch nach Schnee. Es dauerte nicht lange und das Zwielicht des Tages wurde von der Dunkelheit verdrängt. Der Wind blies heftiger. Als die ersten Flocken fielen, brachen die Frauen eilig zum Lager auf. Nur Tunvel war stehen geblieben. Mit großen Augen und offenem Mund starrte sie auf die weißen Flocken, die vom Himmel stoben. Garron beobachtete, wie sie vorsichtig eine Hand ausstreckte und zusah, wie die zarten Gebilde auf ihrer Haut schmolzen. Kichernd fing sie eine Schneeflocke mit ihrer Zunge auf.


  »Hast du noch nie Schnee gesehen?«, fragte Garron.


  »Schnee? Das heißt Schnee?«


  Er nickte.


  »Schnee!«, sagte Tunvel und strahlte ihn an.


  In der Zwischenzeit hatte Treac gemerkt, dass Tunvel nicht mehr an ihrer Seite war. Suchend blickte sie zurück und sah erstaunt, wie die beiden sich anlächelten. Tunvel breitete die Arme aus und wandte das Gesicht dem Himmel zu.


  »Gefrorene Regentropfen«, erklärte Garron. »Dir wird kalt werden.«


  »Kalt und nass!«, lachte Tunvel und drehte sich im Kreis. Dann blieb sie stehen und schaute Garron an. »Das ist schön!« Ihre Augen leuchteten. »Sieh nur, wie sie tanzen.«


  Garron schüttelte den Kopf, aber er lächelte immer noch. »Es ist besser, wenn du jetzt ins Lager zurücktanzt. Treac wartet schon.«


  Tunvel wirbelte herum und rannte jauchzend auf Treac zu. »Treac, sieh nur, Schnee!«


  »Ja, wir werden bald mehr als genug davon haben.« Aber auch sie musste lachen angesichts der übergroßen Freude von Tunvel. Vergnügt schwatzend liefen sie zurück zu ihrem Zelt, gefolgt von dem schmunzelnden Garron.


  Als Tunvel am nächsten Morgen das Leder am Eingang zurückschlug um Wasser holen zu gehen, stieß sie einen Schrei aus. »Treac, schau, es ist weiß.«


  »Was ist weiß?«, fragte diese verwundert.


  »Alles!«, kam Tunvels erstaunte Antwort.


  Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Zelt. Als Treac ihr folgte, sah sie, dass über Nacht eine dicke Schneedecke das Land überzogen hatte. Das Zwielicht wurde vom Schnee reflektiert und dadurch war es ein wenig heller als sonst. Kinder rannten um die Zelte und bewarfen sich kreischend mit Schneebällen. Tunvel ließ den Kessel fallen und griff mit beiden Händen in den Schnee. Sie roch daran und nahm ein bisschen in den Mund. »Gefrorenes Wasser.« Sie nickte Treac zu, die ihr belustigt einen Stoß versetzte. Tunvel stolperte und fiel hin. Sie verschwand fast unter dem kniehohen Schnee. Schnell versuchte sie sich wieder aufzurappeln. Treac half ihr dabei. »Das nennt man Winter, Tunvel, wenn alles weiß ist.«


  Larrec kam auf sie zu, eingehüllt in eine warme Felljacke. Er erschrak, als ein Schneeball an seiner Brust zerplatzte. Tunvel bog sich vor Lachen, doch er hatte sich schnell erholt und schoss zurück. Bald war eine heftige Schlacht im Gange. Die beiden Frauen verbündeten sich und trieben Larrec in die Enge. Garron, neugierig geworden durch das Geschrei, streckte den Kopf aus dem Zelt. Eines der kalten Wurfgeschosse landete in seinem Gesicht. Er rieb sich die Augen und sah finster auf die Übeltäterin.


  »Schneeball!«, kicherte Tunvel und warf ihm den nächsten an den Kopf. Garron schüttelte sich, über und über weiß bestäubt. »Winterkrieger!«, rief sie übermütig und blinzelte Treac zu. Diese erwartete einen Wutausbruch von ihrem Bruder und bückte sich schnell. Sie schob zwei Hände voll Schnee zusammen und formte eine Kugel. Dann zielte sie auf Larrec, der nicht rasch genug in Deckung ging. Ein zweiter Treffer kam direkt hinterher, diesmal von Tunvel.


  »Garron, hilf mir!«, brüllte Larrec und der ließ sich zu Treacs Verwunderung nicht lange bitten. Ausgelassen wie die Kinder tollten sie durch den Schnee, bis sie vollkommen nass und durchgefroren waren. Auf sein Schwert gestützt beobachtete Kirran sie grinsend aus sicherer Entfernung.


  Schließlich schnappte sich Treac japsend den Kessel und rannte zum Bach. Als sie zurückkam, scheuchte sie alle ins Zelt. »Los, Tunvel, mach Feuer!«


  Tunvel schichtete gehorsam trockene Äste auf und hielt ihre Hände darüber. Gleich darauf leckten Flammen mit hungrigen Zungen über das Holz.


  »Tunvel!«, hörte sie Treac flüstern. Beunruhigt sah Tunvel, wie die anderen sie mit offenem Mund anstarrten. »Wie hast du das gemacht?«, hauchte Treac.


  »Was meinst du?« Tunvel war erstaunt.


  »Du hast Feuer gemacht, einfach so!« Und als Treac sah, dass sie immer noch nicht begriff, fügte sie hinzu: »Du hast nur die Hände über das Holz gehalten, weiter nichts.«


  »Das geht doch gar nicht!« Tunvel schaute verwirrt auf ihre Hände und dann völlig ratlos zu Treac.


  »Was hast du gemacht?«, wollte Treac wissen und kniete sich neben ihr nieder.


  »Ich habe nichts gemacht. Ich war in Gedanken und habe mir nur vorgestellt, wie mich das Feuer wärmt. Ich habe es vor mir gesehen und da war es doch auch, nicht wahr, Treac?« Sie klang verzagt.


  »Ja, da war es«, bestätigte Treac mit einem merkwürdigen Tonfall. »Komm, lass uns kochen, ich falle um vor Hunger. Wir werden ein andermal darüber nachdenken.« Ruckartig stand sie auf.


  Tunvels Blick wanderte hilfesuchend zu Garron, der sie ernst, aber nicht unfreundlich betrachtete. »Treac hat Recht, wenn unser Magen so laut knurrt, stört er uns beim Denken.«


  Etwas später saßen sie alle erschöpft, aber zufrieden um das Feuer und löffelten mit roten Backen ihr Essen. Als sie satt waren, saßen sie eine Weile schweigend da, bevor Treac das Wort ergriff. »Kannst du das noch einmal versuchen, Tunvel?« Sie reichte ihr einen Ast.


  Tunvel wirkte nicht sehr glücklich, doch sie legte ihn neben der Feuerstelle auf die Erde. Dann hielt sie die Hände darüber und sammelte sich. Es dauerte nicht lange und kleine Flammen züngelten empor. Sie zog hastig die Hände weg. Garron nahm den Ast und legte ihn zu den anderen ins Lagerfeuer.


  »Das ist ...«, Larrec schluckte und suchte nach Worten, »das ist ... wunderbar. Praktisch, sozusagen.« Tunvel studierte ihre Hände, als wären sie zwei unbekannte Wesen mit einem unheimlichen Eigenleben.


  »Du hast nicht gewusst, dass du das kannst, oder?« Die Frage hätte sie sich sparen können, dachte Treac. Es war deutlich, dass Tunvel nicht minder überrascht war als sie alle. Sie schüttelte den Kopf und untersuchte ihre Handflächen, als könnte sie dort eine Antwort finden.


  Der schweigsame Kirran kramte unterdessen in den Taschen seiner Jacke und fand den Kern einer Rhiddafrucht. Er beugte sich hinüber zu Tunvel, nahm ihre Hand und legte den Kern hinein. Dann nickte er ihr zu. Die anderen blickten ihn fragend an, aber er achtete nicht darauf. Tunvel starrte den glatten braunen Kern auf ihrer Handfläche an und hatte das Gefühl, diese Szene schon einmal erlebt zu haben. Unwillkürlich dachte sie daran, dass ein Kern alles Leben einer zukünftigen Pflanze in sich barg, und fragte sich, was ihn wohl erwecken würde. Wasser, Licht? Licht ... Sie erinnerte sich an den Funken, den sie in sich gespürt hatte, als sie halb tot in dem eiskalten Bach hing. Ein winziges Lächeln erschien in ihren Mundwinkeln. Sie schaute liebevoll auf den Kern, suchte in ihrem Inneren diesen Funken, und als sie ihn gefunden hatte, ließ sie ihn in sich wachsen. Er wurde größer, immer größer und heller. Sie dehnte ihn aus, ließ das Licht über den Kern fließen und sah erstaunt, wie seine harte Schale sprang. Ein winziger Keim schob sich aus dem Riss hervor und ringelte sich zaghaft nach oben.


  Im Zelt herrschte Schweigen. Kirran fasste sich als Erster. »Gute Magie«, brummte er zufrieden. Tunvel hatte ihn noch nie sprechen hören. Er stand auf und streckte sich. »Zeit zum Jagen.«


  Treac musste lachen. »Kirran, du bist ja heute richtig geschwätzig!«, neckte sie ihn.


  Er grinste gutmütig und stieß Garron an. Der schüttelte sich, als wäre er aus einem Traum erwacht, und stand ebenfalls auf. Nachdem er seine Waffen ergriffen hatte und zum Zelt hinausschlüpfen wollte, hielt er noch einmal inne. »Besser, wir behalten das für uns.« Er wartete, bis die anderen zustimmend nickten, und verschwand.


  Larrec atmete geräuschvoll aus, als hätte er die ganze Zeit die Luft angehalten. »Tunvel, was für Überraschungen hast du noch für uns?«


  »Wenn ich das wüsste, wären es keine mehr.« Sie klang selbstbewusster, als sie sich fühlte.


  »Nun, wir werden es erleben. Ich sagte ja schon, du bist was Besonderes.« Mit diesen Worten verließ auch er das Zelt und ließ die beiden Frauen allein.


  Tunvel war dunkelrot geworden und traute sich nicht Treac anzusehen. Diese gab ihr einen Nasenstüber. »Lass uns eine neue Jacke für Garron zaubern, seine alte ist schon reichlich zerrissen.« Erleichtert sprang Tunvel auf und holte ein Bündel Felle ans Feuer.


  Die Wolken, die den Schnee gebracht hatten, waren weitergezogen und Sterne funkelten am Nachthimmel. Von seinem Beobachtungsposten oben auf den Felsen konnte Garron weit hinaus auf die Ebene sehen. Am Horizont schimmerte das Meer. Er liebte diesen Platz und war froh, wenn die Reihe an ihm war, hier oben Wache zu stehen. Nicht weit von ihm stand sein Vetter und behielt die Berge im Auge. Alles war ruhig und seine neue Jacke wärmte angenehm.


  Eine Bewegung unten im Lager erregte seine Aufmerksamkeit. Jemand kletterte seitlich den steilen Hang zu ihm herauf. Garron war beunruhigt, die Wachablösung konnte es noch nicht sein. Ein kurzer Schrei der Schneeeule sagte ihm, dass auch Kirran auf die Gestalt aufmerksam geworden war. Er legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes. Erst als sie ihn fast erreicht hatte, erkannte er Tunvel und pfiff erleichtert Entwarnung. Sie blieb vor ihm stehen und rang nach Atem. Ihr war ziemlich warm geworden und sie schob die Kapuze ihrer Jacke nach hinten.


  »Was machst du hier, Tunvel? Geh zurück ins Zelt, nachts ist es draußen zu gefährlich.«


  Sie nickte, rührte sich aber nicht. Hinter Garrons linker Schulter ragte der höchste Gipfel der östlichen Berge empor. Sie trat einen Schritt beiseite, um sie besser sehen zu können. Bisher hatte sie dazu noch nie richtig Gelegenheit gehabt. Nachdenklich betrachtete sie die Gebirgskette. »Seltsam«, murmelte sie und schüttelte den Kopf.


  »Was?«


  »Siehst du dort den Berg mit den zwei Gipfeln, der eine höher als der andere? Sie sehen aus wie Hörner oder eher wie eine Sichel, die auf dem Rücken liegt.« Garron überlegte, worauf sie hinauswollte. »Es kommt mir bekannt vor. Sehr bekannt sogar. Nur ...« Sie stockte.


  »Nur was?«


  »Hm, ich weiß nicht recht. Ich könnte schwören, der höhere Gipfel müsste auf der linken Seite sein.« Ihre Stimme wurde entschiedener. »Ja, ich bin mir ganz sicher, der Berg ist falsch herum.«


  »Stimmt. Nachts dreht er sich immer um.« Ein breites Grinsen zeigte sich in seinem Gesicht, dann verschwand es wieder. Sie stutzte kurz und lachte dann leise. »Tunvel, du bist doch nicht wegen der Aussicht hier hochgeklettert. Warum bist du gekommen?«


  »Ich muss etwas wissen. Und ich glaube, Treac kann mir das nicht beantworten, sie ist ... na ja, zu voreingenommen.« Als er nichts dazu sagte, fuhr sie fort. »Die Sache mit dem Feuer neulich und mit dem Kern.« Sie überlegte einen Moment und holte dann tief Luft. »Garron, glaubst du, ich bin eine Gefahr für euch?«


  Garron sah Angst und Besorgnis in ihrem Gesicht. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du erinnerst dich sicher, wie misstrauisch ich war, als du in unser Leben gespült wurdest. Tunvel-ô-garec-Naan, ich habe dich jetzt lange genug beobachtet um zu wissen, dass nichts Böses in dir ist.« Er ließ sie wieder los. »Und Treac hat das noch viel früher gespürt. Du solltest wenigstens ihr vertrauen, wenn du schon in dich selbst kein Vertrauen hast.«


  »Wie kann ich das? Ich weiß doch gar nicht, wer oder was ich bin.«


  Garron setzte ihr vorsichtig die Kapuze wieder auf. »Geh schlafen, Tunvel, und sorge dich nicht. Du wirst es schon irgendwann herausfinden.«


  Sie schaute ihn mit großen Augen an. Dann drehte sie sich langsam um und begann ihren Abstieg ins Lager. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen. »Danke!«, sagte sie leise und ging.


  Garron verfolgte ihren Weg, bis er sah, dass sie das Zelt erreicht hatte. Dann legte er den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den Sternen.


  Sie lief durch die menschenleere Stadt. Das Weiß der Häuser blendete im grellen Sonnenlicht. Etwas folgte ihr. Nackte Angst trieb sie vorwärts. Alle Türen waren verschlossen. Sie rannte, konnte ihren Verfolger aber nicht abschütteln. Niemand war zu sehen, der ihr hätte helfen können. Die Häuser wichen zurück, die engen Gassen wurden breiter. Es gab immer weniger Deckung. Aus dem Augenwinkel konnte sie einen schwarzen Schatten sehen. Sie wusste, er würde sie töten. Keuchend vor Anstrengung hastete sie weiter. Ein Hügel türmte sich vor ihr auf. Dort würde sie in Sicherheit sein. Das schwarze Etwas kam näher. Sie wollte schneller rennen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. Sie schaute an sich hinunter und sah entsetzt, dass sie keine Beine mehr hatte. Auch ihre Arme waren weg. Sie wand sich wimmernd auf dem Boden. Große Hände packten und schüttelten sie. Sie schrie und riss in Todesangst die Augen auf.


  »Tunvel, es ist nur ein Traum. Tunvel, beruhige dich. Dir geschieht nichts.« Es waren Garrons Hände, die sie festhielten. Einen Moment war sie vollkommen verwirrt, ihr Atem ging stoßweise. Ein unkontrolliertes Zittern schüttelte ihren Körper. Ihre Augen waren weit aufgerissen, schienen aber nichts zu sehen. Garron wusste nicht, was er tun sollte. Treac, durch die Schreie aufgewacht, kniete sich neben ihn. »Sie hat geträumt«, sagte er. »Was soll ich machen?«


  »Nichts, halt sie einfach fest, bis sie sich beruhigt.«


  Garron zögerte, folgte dann aber ihrem Rat und nahm die immer noch vor Angst schlotternde Tunvel etwas unbeholfen in die Arme. Treac legte Holz auf die Glut und blies, bis kleine Flammen hochschlugen. Das Leder am Eingang wurde zurückgeschlagen und Limmac, der am Bach Wache gehalten hatte, schaute herein.


  »Alles in Ordnung, sie hat nur geträumt«, winkte Treac ab. Limmac verschwand wieder.


  Eine Weile war außer Tunvels keuchendem Atem und dem Knistern des Feuers nichts zu hören. Sie schien sich langsam zu beruhigen, das Zittern ebbte ab. Treac beobachtete gerührt, wie ihr großer Bruder vorsichtig die Haare aus Tunvels schweißnassem Gesicht strich. Sie freute sich, dass er endlich keine Gefahr mehr in ihr sah.


  »Es sah so anders aus. Keine Zelte. Die Behausungen waren aus Stein. Weiß gestrichen.« Tunvel hatte sich aufgerichtet und sah sie jetzt hellwach und aufgeregt an.


  Treac wechselte einen Blick mit Garron. »In deinem Traum, Tunvel?«


  »Ja, und es war hell. Ein gleißend helles Licht war da am Himmel. Und etwas hat mich ...« Sie brach abrupt ab.


  »Was, Tunvel?«, fragte Treac sanft.


  »Ach nichts«, murmelte sie. »Es war ganz anders als hier.«


  »Vielleicht deine Heimat?«, meinte Treac. »Der Stamm der Raddac, der weit im Süden in den Bergen wohnt, die haben dort Häuser aus Stein. Aber sie sind grau, nicht weiß.«


  »Sie machen gute Schwerter«, warf Garron ein.


  »Und Kessel«, lächelte Treac. »Aber sie haben keine hellen Augen und sehen ganz anders aus als Tunvel.«


  »Vielleicht ist ihre Heimat ja hinter dem Gebirge. Das würde zumindest erklären, warum sie glaubt, der große Berg wäre verkehrt herum.«


  Treac sah ihn erstaunt an. »Wovon redest du? Verkehrt herum? Hinter den Bergen ist das Ende der Welt! Das ist es doch, was alle sagen, nicht wahr, Garron?« Ihr Bruder zuckte mit den Schultern und schwieg.


  »Hat schon mal jemand nachgesehen?« Tunvels Frage war ernst gemeint, das spürte Treac. Sie schüttelte verneinend den Kopf.


  »Sie hat von Helligkeit geredet. Von einem gleißenden Licht.« Garron warf seiner Schwester einen nachdenklichen Blick zu. »Das Zwielicht beginnt hinter den Gipfeln der Berge.«


  »Aber Garron, es war ein Traum!«


  »Kannst du im Traum etwas erfinden, was du noch nie gesehen hast?« Jetzt war es an Treac, mit den Schultern zu zucken.


  »Die alten Legenden ...«, begann Garron und verstummte.


  »Legenden?«, fragte Tunvel neugierig.


  Treac legte noch einen Ast ins Feuer. »Es heißt, die ersten Menschen stiegen hinab vom Gipfel der Berge. Hinab in dieses Land, das früher ganz anders gewesen ist. Am Anbeginn der Zeit war es tagsüber hell, ein gleißendes Licht soll über den Himmel gewandert sein. Und es gab Wälder. Treac-ô-mian, mein Name, ist der Name eines Baumes aus der Legende. Er ist schlank und biegsam, hat kleine gezackte, hellgrüne Blätter und eine weiße Rinde. Seit jenen Zeiten ist er das Symbol für den Anfang des Jahres, für Neubeginn und Hoffnung.«


  Tunvel sprang auf. »Eine Birke!«, rief sie aufgeregt in ihrer Sprache. Als sie die verwirrten Gesichter der beiden sah, wechselte sie verlegen in die Sprache der Birrth. »Ich kenne diesen Baum! Ich sehe ihn ganz deutlich vor mir. Es gibt nur einen mit weißer Rinde. Er hat lange, dünne Rispen als Blüten.« Sie setzte sich wieder hin und runzelte die Stirn. »Treac, was hat das zu bedeuten?«


  »Dass du aus einer Legende stammst?« Treacs Lächeln geriet etwas schief. »Tunvel, ich weiß es nicht. Vielleicht hat Garron Recht, aber ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Wir könnten nachsehen«, meinte Tunvel zaghaft.


  »Wenn du unbedingt Bekanntschaft mit den Zyrrd machen willst. Sie hausen in den Bergen.« Eine Weile schwiegen sie und starrten in die tanzenden Flammen.


  »Treac-ô-mian, die Birke, die singt. Der Name passt zu dir.«


  »Na ja, wenn du meinst. Mir kommt er inzwischen seltsam vor. Hoffnung spüre ich nicht gerade in mir.«


  »Ach, Treac, wie kannst du so etwas sagen. Für mich warst du die einzige Hoffnung, die ich hatte. Ohne dich wäre ich gestorben.« Sie bemerkte, wie Garron den Kopf senkte und auf seine Hände starrte, Treac war ganz rot geworden vor Verlegenheit.


  »Garron, hast du auch so einen Namen?«, fragte sie um das Thema zu wechseln.


  »Garron-e-bildur«, antwortete Treac an seiner Stelle, da ihr Bruder keinerlei Anstalten dazu machte. »Wir haben alle solche Namen.«


  »Der Fels, der weint?« Tunvel war verblüfft.


  »Ja, und Larrec heißt Larrec-e-tramian. Das ist ein Sumpfvogel, der schwatzt«, kicherte Treac. »Wenn das nicht passt!«


  Tunvel musste lachen. »Und Kirran?«, wollte sie wissen.


  »Kirran-e-manor, der Sturm, der schweigt.« Treac zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.


  »Oh!«


  »Ganz recht, oh! Diesen Sturm möchtest du lieber nicht brüllen hören, das kann ich dir versichern!« Die beiden Frauen grinsten sich an und selbst um Garrons Mundwinkel zuckte ein winziges Lächeln.


  Da sie schon einmal auf waren, aßen sie die Reste aus dem Kessel. Treac verriet Tunvel noch, dass Limmac, der so schön Steine übers Wasser hüpfen lassen konnte, Limmac-e-rani, Kiesel, der fliegt, hieß, und Rakkur Rakkur-e-dirah, Winterfalke, der zürnt, genannt wurde, weil er sehr scharfe Augen hatte und sich ziemlich schnell über etwas aufregte. Sie erklärte ihr auch, dass Kinder nicht sofort bei der Geburt ihren Namen bekamen, sondern erst, wenn sich ihr Charakter oder eine typische Eigenschaft zeigte. Tunvel staunte. Zu gerne hätte sie mehr über Garrons Namen gewusst, aber sie traute sich nicht zu fragen. Müde geworden legten sie sich wieder hin.


  »Dieses helle Licht, ich würde es wirklich gerne einmal sehen«, murmelte Tunvel schläfrig, dann fielen ihr die Augen zu.


  Treac schlief bereits, nur Garron lag noch lange wach und beobachtete nachdenklich die Glut.


  Ein paar Tage später sammelten Treac und Tunvel mit ein paar anderen Frauen Feuerholz. Es war mühsam, unter der Schneedecke die wenigen toten Sträucher zu finden. Aber weitaus mühsamer war es, Torf zu stechen. Außerdem brannte dessen Rauch noch unangenehmer in den Augen. Sie hatten sich ein gutes Stück vom Lager entfernt und ein leichtes Schneegestöber setzte ein. Kirran begann unruhig zu werden. Er hatte sich Garron, Limmac und Rakkur angeschlossen, die die Frauen bewachten, weil er ein merkwürdiges Gefühl hatte, ohne sagen zu können warum. Garron bemerkte seine Unruhe und er kannte seinen Vetter gut genug um sie ernst zu nehmen. »Lasst uns umkehren«, sagte er. Die Frauen waren zwar verwundert, vertrauten aber seiner Entscheidung. Sie waren noch nicht weit gekommen, als ein unheimliches Heulen sie erstarren ließ.


  »Krricht!«, kreischte Crian und Rakkur warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Sei still! Vielleicht haben sie uns noch nicht entdeckt«, zischte er und machte ein Zeichen, dass sie sich ducken sollten.


  Nervös ließen die vier Männer ihre Blicke über die Umgebung wandern. Kirran gab seinem Vetter ein Handzeichen. Er hatte im Westen auf dem Schnee schwarze Punkte entdeckt, die sich in ihre Richtung bewegten und schnell größer wurden. »Sie haben uns entdeckt. Los, lauft!«, schrie Garron.


  Die Frauen ließen alles fallen und stoben davon. Nur Tunvel klammerte sich an einen großen Ast und nahm ihn mit. Er gab ihr ein bisschen Sicherheit. Sie rannten, so gut es ging, durch den Schnee zum Lager. Immer wieder rutschte eine aus und fiel hin, aber jemand half ihr auf und sie hasteten weiter, die Gesichter von Furcht verzerrt. Sie brauchten sich nicht umzusehen um zu wissen, dass die Krricht sie fast eingeholt hatten, das Hecheln und Heulen der Bestien war deutlich zu hören. »Halt!«, rief Garron plötzlich. »Zu den Felsen!«


  Entsetzt sahen sie, dass ein paar der Krricht sie überholt hatten und von vorn auf sie zuliefen. Die Frauen rannten nach links zu einem größeren, überhängenden Felsen und drängten sich dort zu einem schlotternden Häuflein zusammen. Treac griff nach Tunvels Arm, die ihren Ast fester packte und mit offenem Mund die Tiere anstarrte, die sie nur aus Treacs Erzählung kannte. Sie waren wirklich um einiges größer als Wölfe und sahen mit ihrem schwarzen Fell, den roten Augen und den riesigen Fangzähnen furchterregend aus. Aber das Unheimlichste an ihrem Anblick war für Tunvel in diesem Moment das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Doch wie so oft, wenn sie versuchte die Erinnerung zu greifen, entzog sie sich.


  Die Männer hatten inzwischen, soweit das zu viert möglich war, einen Halbkreis um sie gebildet, um sie gegen die Krricht abzuschirmen. Sie sah Schweißperlen auf Garrons Stirn, der mit gezogenem Schwert seitlich von ihnen stand, und begriff, dass er Angst hatte. Jetzt erst wurde ihr so richtig bewusst, in welcher Gefahr sie schwebten. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Die Bestien, ganz langsam geworden, rückten immer näher heran. Es lag eine unheimliche Spannung in der Luft, Mensch und Tier warteten geduckt. Das Schneegestöber wurde heftiger und der Wind trieb ihnen die Flocken in die Augen. Eines der Tiere setzte sich plötzlich auf die Hinterläufe und begann schauerlich zu heulen. Als ob das ein Kommando gewesen wäre, griffen die übrigen an. Tunvel sah schwarze Schatten auf sich zufliegen und duckte sich tiefer gegen den Fels. Sie hörte die erregten Schreie der Männer, die verzweifelt gegen den übermächtigen Feind ankämpften.


  Ein Krricht war durch die Verteidigungslinie der Krieger gebrochen und hatte Crian, die ganz vorne stand, erwischt und zu Boden geworfen. Er stand mit den Vorderpfoten auf ihrem Oberkörper und hielt sie fest. Sein riesiges Maul öffnete sich und ein grässliches Knacken erstickte ihre entsetzten Hilferufe. Erstarrt blieb Tunvel stehen, während die anderen zurückwichen. Sie spürte, wie eine Welle von Übelkeit sie erfasste. Wo war Treac? Schnell drehte sie sich um. Nicht weit entfernt wurde Garron von zwei der Krricht angegriffen. Einer hatte sich in seinen rechten Oberschenkel verbissen, der andere in seinen Schwertarm. Hilflos schlug Garron mit der bloßen linken Faust auf die Tiere ein, während sie an ihm hingen und ihn niederrissen. Bei diesem Anblick fiel plötzlich alle Furcht von Tunvel ab und sie wurde ganz ruhig. Ohne nachzudenken rannte sie auf den gestürzten Krieger zu und schwang ihren Ast. Sie hörte einen Schrei hinter sich. Treac? »Flieh, Tunvel!«, brüllte Garron, der sie kommen sah.


  Doch sie war nicht mehr zu halten. Sie holte aus und mit einem Aufschrei ließ sie den Ast auf den Schädel eines der Tiere niederkrachen. Dieses schüttelte sich und hob den Kopf. Rote Augen glühten sie an und ein Knurren erklang. Doch bevor sie erneut ausholen oder das Tier reagieren konnte, sauste ein Schwert nieder und Kirran trennte der Bestie mit einem mächtigen Hieb den Kopf ab. Tunvels Eingreifen hatte ihm genügend Zeit gegeben, seinem Vetter zu Hilfe zu eilen. Mit einem wuchtigen Schlag tötete er auch das zweite Tier. Sein Gesicht war wutverzerrt und Tunvel wich zurück.


  »Hilf ihm hoch«, keuchte Kirran und stürzte sich brüllend auf die nächsten Angreifer.


  Sie bückte sich und zerrte an Garron, der stöhnend versuchte auf die Beine zu kommen. Aus seinen Wunden tropfte das Blut in den Schnee. Auf einmal war Treac bei ihnen und half. Sie stützte ihren Bruder, während Tunvel das Schwert aufhob, das zu Boden gefallen war. Den Ast reichte sie Treac, denn für die schwere Waffe brauchte sie beide Hände. Sie wollten sich in den Schutz des Felsens zurückziehen, doch als sie sich umsahen, wagten sie es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Von allen Seiten tauchten Krricht aus dem mittlerweile dichten Schneegestöber auf. Rakkur, Limmac und Kirran kämpften verzweifelt gegen sie an, während die anderen Frauen wie von Sinnen schrien.


  Für einen Augenblick kam Tunvel und den reglos dastehenden Geschwistern das Geschehen unwirklich vor, aber es dauerte nicht lange, da hielt einer der Krricht auf sie zu und setzte zum Sprung an. Instinktiv riss Tunvel genau in dem Moment, als das Untier auf sie zuflog, die Spitze des Schwertes hoch und es sprang direkt hinein. Sie hielt das Schwert mit aller Kraft fest und es bohrte sich mit dem Schwung, den das Tier durch seinen Sprung hatte, tief in seinen Leib. Gleich darauf prallte es auf Tunvel, riss sie von den Füßen und begrub sie unter sich. Treac schrie und Garron wollte zu ihr humpeln, aber das verletzte Bein versagte ihm den Dienst und er stürzte. Der Knauf des Schwertes drückte schmerzhaft in Tunvels Bauch und der riesige Kopf der Bestie auf ihrer Brust versetzte sie in Angst und Schrecken, obwohl sie bemerkte, dass das Tier tot war. Ein ekelerregender Gestank kam aus seinem aufgerissenen Rachen. Verzweifelt versuchte sie es von sich wegzuschieben. Mit Treacs Hilfe gelang es ihr schließlich und sie rollte unter dem toten Körper hervor. »Tunvel, du bist verletzt.« Doch es war nicht ihr eigenes Blut. Nur die Prellung schmerzte heftig, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, sie musste dringend das Schwert an sich nehmen. Herzhaft packte sie den Griff und zog es aus dem Tier.


  »Tunvel, gib mir das Schwert!« Die Dringlichkeit in Garrons Stimme ließ sie gehorchen, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie er es führen wollte. Garron stützte sich auf seine Waffe und richtete sich schwankend auf. Er versuchte gerade das Gleichgewicht zu finden, als der nächste Krricht auf sie zurannte. Tunvel riss der kreidebleichen Treac den Ast aus den Händen. Sie ließ das Tier ganz nah an sich herankommen, holte seitlich aus und schlug dann mit Wucht gegen seine Vorderläufe. Jaulend knickte das Biest ein, da holte Garron seinerseits aus und hieb ihm mit einer Bewegung den Kopf ab. Verblüfft über ihren Erfolg schaute Tunvel ihn an und ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Gute Zusammenarbeit«, murmelte sie und packte ihren Ast fester, denn das nächste Untier schoss auf sie zu. Sie konzentrierte sich, um den richtigen Moment für den nächsten Schlag nicht zu verpassen. Sie wusste, ein Fehlschlag und Garron wäre in großen Schwierigkeiten. Mit seinen Verletzungen konnte er die Krricht unmöglich allein besiegen.


  In der Zwischenzeit hatte Treac sich gefangen und sah sich hastig nach einer Waffe um. Das Einzige, was sie fand, war ein scharfkantiger Stein. Besser als nichts, dachte sie. Es dauerte nicht lange und sie konnte ihn ausprobieren, denn Garrons nächster Schlag war kein so guter Treffer, seine Kräfte ließen nach. Er hatte das Tier zwar verletzt, doch es war nicht tot und schnappte nach ihm. Tunvel wollte dazwischengehen, aber Treac war schneller. Mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, hieb sie ihm den Felsbrocken auf den Kopf. Es gab ein hässliches Geräusch und der Krricht fiel um. Er zuckte noch ein bisschen und streckte dann alle viere von sich. Sie konnte sich nicht lange über ihren Erfolg freuen, denn wieder griff eines der Tiere an. Zu dritt töteten sie es, dann sackte Garron zusammen. Er hatte viel Blut verloren. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte Tunvel, dass nur noch wenige Krricht übrig waren, die sie getrost dem tobenden Kirran und den anderen beiden Kriegern überlassen konnten.


  »Pass du auf«, sagte sie und drückte Treac den Ast in die Hand, dann wandte sie sich Garron zu. Mit dem Schwert schnitt sie ihre Jacke in Streifen, um seine Wunden abzubinden und die Blutung zum Stillstand zu bringen. Während sie damit beschäftigt war, tötete Kirran die letzten beiden Krricht. Plötzliche Stille senkte sich über den Schauplatz. Die Birrth starrten wie betäubt auf den rot gefärbten Schnee und die zahlreichen toten Bestien rings um sie herum. Kirran fasste sich als Erster. Blutüberströmt wankte er auf seinen bewusstlosen Vetter zu. Tunvel erschrak, aber er war nur vollkommen erschöpft und das Blut stammte von den Krricht. Stumm blickte er auf Garron. »Er lebt noch«, sagte Tunvel leise. »Aber wir müssen ihn so schnell wie möglich ins Lager bringen.«


  Ohne zu antworten steckte Kirran sein blutiges Schwert in die Scheide, bückte sich, packte seinen Vetter und legte ihn sich über die Schulter. Schwankend unter seiner schweren Last stapfte er zurück ins Lager, ohne sich noch um die anderen zu kümmern. Tunvel und Treac folgten ihm.


  »Kannst du bitte Wasser heiß machen?«, bat Tunvel Treac, als sie endlich das Zelt erreicht hatten. Treac nickte und eilte mit dem Kessel hinaus. Kirran und Tunvel zogen Garron vorsichtig die zerfetzte Kleidung aus. Unter dem Hemd trug er eine Lederschnur um den Hals, an der ein flacher durchbohrter Stein mit eingeritzten Zeichen hing. Tunvel wollte ihm die Kette abstreifen, doch Kirran hielt ihre Hand fest und schüttelte den Kopf. Sie gab nach, es ging vermutlich auch so. Außerdem hatten sie keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Jetzt erst konnten sie sehen, dass er noch andere Verletzungen hatte, allerdings nicht so schwere wie die an Arm und Bein. Tunvel suchte Moos und Kräuter zusammen, während Treac das Wasser zum Kochen brachte. Treac knetete unaufhörlich ihre Hände. Tunvel nahm sie kurz in den Arm. »Er wird es schaffen, er ist doch zäh«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


  Dann füllte sie heißes Wasser in eine Schale und gab von der schmerzstillenden Rinde hinein. Während das Gebräu durchzog, wusch sie Garron so sacht wie möglich die kleineren Wunden aus und verband sie mit Moos und Kräutern. Zu ihrer Erleichterung schlug er die Augen auf. Sein Gesicht war leichenblass und sein Atem ging schnell. Sie bedeutete Kirran ihn aufzurichten und flößte ihm den Tee ein. Draußen konnten sie aufgeregte Stimmen hören. Die anderen mussten inzwischen im Lager eingetroffen sein und den übrigen Birrth von dem Angriff erzählt haben. Garrons Atem wurde ruhiger und sie widmete sich den tiefen Fleischwunden an Arm und Oberschenkel. Am Arm konnte man den Knochen weißlich schimmern sehen. Tunvel war sich plötzlich sicher, was zu tun war, und suchte aus ihrem Nähbündel die dünnste Knochennadel und feine Sehnen heraus. »Ich muss das zusammennähen, Garron. Es geht nicht anders.«


  Behutsam wischte sie ihm die Haare aus der schweißnassen Stirn. Er hatte starke Schmerzen und Tunvel hoffte auf eine erlösende Ohnmacht. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Treac eine Hand auf den Mund presste. Auch Kirran hatte große Augen bekommen.


  »Ich weiß, was ich mache«, sagte sie und lächelte ihn so zuversichtlich an, wie sie konnte.


  Sie wusch die Wunden vorsichtig mit Sud vom Sarrhkraut, das gut gegen Entzündungen wirkte. Garron stöhnte vor Schmerzen, obwohl er versuchte sich zusammenzureißen. Als sie begann die Nadel durch sein Fleisch zu stoßen, verlor er endlich das Bewusstsein. Sie hörte ein würgendes Geräusch hinter sich, achtete aber nicht darauf. Treac musste sich jetzt um sich selbst kümmern. So schnell wie möglich, aber sorgfältig nähte Tunvel die klaffenden Risse zusammen, legte Moos darauf und verband sie mit Lederstreifen. Dann stand sie auf und raffte alle Felle zusammen, die sie fassen konnte, und legte sie über den Verwundeten.


  »Wir müssen ihn warm halten.« Sie schaute besorgt zu Kirran, der reichlich blass um die Nase war. »Treac, könntest du den Rest Suppe von heute Morgen aufwärmen? Ich glaube, wir alle haben eine Stärkung dringend nötig!« An den Geräuschen hinter sich konnte sie hören, dass Treac ihrer Aufforderung folgte. Sie selbst fühlte nach Garrons Puls. Beruhigt stellte sie fest, dass er zwar schwach, aber sehr gleichmäßig schlug.


  »Kirran, zieh bitte deine Jacke und dein Hemd aus. Ich will sichergehen, dass du nicht verletzt bist«, sagte sie mit fester Stimme zu dem verdutzten Krieger. Wortlos legte er die Kleidung ab. Tunvel entdeckte eine nicht sehr tiefe Bisswunde in seiner linken Schulter, reinigte und verband sie. »Würdest du bitte nachsehen, ob sonst noch jemand meine Hilfe braucht? Bis du zurückkommst, ist die Suppe fertig.« Sie lächelte ihn an und Kirran verschwand.


  Schnell packte sie Treac am Arm. »Lass dich anschauen.« Sie untersuchte sie sorgfältig. Doch zu ihrer Erleichterung hatte Treac nicht einen Kratzer, sie wirkte nur seltsam abwesend, vielleicht stand sie noch unter Schock.


  »Du warst ihnen wohl nicht schmackhaft genug.« Tunvel gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte sie leise.


  Treac drückte ihre Hand und sah dann hinüber zu Garron. Tunvel war berührt von ihrer Angst und Hilflosigkeit. Für sie selbst hatte das Ereignis etwas Unwirkliches, noch verstärkt von einem unbestimmten Gefühl, etwas Ähnliches schon einmal erlebt zu haben. Aber für Treac war es Teil des ganz wirklichen, endlosen Schreckens, ihre gesamte Familie nach und nach zu verlieren und irgendwann auch ihr eigenes Leben. Sie spürte die Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung ihrer Freundin. Für dieses Mal waren sie davongekommen, aber wie würde es nächstes Mal ausgehen? Tunvel fühlte tief in sich Wut aufkeimen. Es konnte doch nicht sein, dass man sich damit abfinden musste!


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Kirran war mit Limmac, Rakkur und drei Frauen zurückgekehrt. Tunvel untersuchte und verband ihre Verletzungen. Rakkur hatte eine böse Fleischwunde am linken Unterarm, die sie nähen musste. Sie gab den Verwundeten von dem Rindentee zu trinken. Dann verteilte sie mit Treac die heiße Suppe. Limmac berichtete, außer Crian sei noch eine weitere Frau ums Leben gekommen. Ein paar Krieger waren ausgezogen um ihre Leichen zu bergen. Tunvel fiel auf, dass Treac mit hängendem Kopf dasaß und unruhig mit ihren Fingern spielte.


  Als sie gegessen hatten, bat Tunvel alle bis auf Kirran zu gehen und sich warm eingepackt schlafen zu legen. »Bitte bleib heute Nacht hier. Vielleicht brauche ich deine Hilfe«, sagte sie mit einem Blick auf Garron. Kirran nickte und suchte sich ein paar Felle für ein Lager zusammen. Dann legte er sich hin und schlief.


  Tunvel setzte sich zu Treac ans Feuer und schaute sie prüfend an. »Was bedrückt dich?«, fragte sie leise.


  Treac blieb eine ganze Weile lang stumm. »Crian-ô-ramur, die Möwe, die träumt«, flüsterte sie schließlich. »Ich war böse auf sie und nun ist sie tot. Träumt einen letzten, langen Traum, aus dem sie nie wieder erwacht. Sie war all die Jahre eine gute Freundin, bis ...«, sie brach ab und seufzte. »Ach, Tunvel, jetzt kommt mir meine Wut so kindisch vor. Aber ich kann mich nicht mehr entschuldigen.« Sie ließ den Kopf wieder hängen.


  »Das kannst du doch noch, dich entschuldigen. Wo immer sie jetzt ist, sie wird es spüren.« Tunvel war nicht sicher, ob sie glauben sollte, was sie da redete, aber es fiel ihr nichts Besseres ein. Treac sah sie zweifelnd von der Seite an und lehnte dann den Kopf an ihre Schulter. Tunvel legte den Arm um sie und drückte sie fest. »Lass uns schlafen gehen. Es war ein schwerer Tag.«


  Müde suchten die beiden jungen Frauen ihr Lager auf. Tunvel griff nach Treacs Hand. Sie hielt sie fest, bis sie eingeschlafen waren.


  Aufbruch


  Ein Stöhnen ließ Tunvel hochschrecken. Es war dunkel im Zelt. Sie legte ein paar Zweige auf die Glut und fachte das Feuer wieder an. Dann ging sie hinüber zu Garron. Seine Augen waren offen und glänzten fiebrig. Sein glühender Körper war schweißgebadet und zitterte. Vorsichtig hob sie seinen Kopf an und flößte ihm den schmerzstillenden Tee ein, der hoffentlich auch das Fieber etwas senken würde. Dann nahm sie von dem ganz weichen Leder, ging hinaus und zog es durch den Schnee, bis es kalt und nass war. Zurück im Zelt wickelte sie es um seine Waden. Als der eiskalte Lappen seine Haut berührte, zuckte er zusammen und ächzte. Er musste rasende Schmerzen haben, Tunvel wusste, dass er nicht wehleidig war. Sie setzte sich neben ihn und hielt seine unverletzte linke Hand, bis er wieder eingeschlafen war.


  An den Geräuschen, die von draußen kamen, konnte sie erkennen, dass die Nacht vorüber war. Jemand schlug das Leder vom Eingang zurück und schlüpfte in das Zelt. Es war Larrec, der mit ein paar Männern beim Jagen gewesen war und eben erst von dem Angriff erfahren hatte. Als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannte er Tunvel und hockte sich neben sie. »Wie geht es Garron? Ich habe gehört, die Krricht haben ihn übel zugerichtet.«


  »Im Moment schläft er und sein Puls ist immer noch gleichmäßig. Aber das Fieber macht mir Sorgen.« Sie tupfte ihm vorsichtig das schweißnasse Gesicht ab. »Er hat starke Schmerzen, auch wenn er versucht sich nichts anmerken zu lassen.«


  »Ich habe gehört, du hast ihm das Leben gerettet.«


  »Ich? Was ist denn das für eine Geschichte?« Tunvel war verblüfft. »Nein, Larrec, das stimmt nicht. Wenn hier jemand irgendwen gerettet hat, dann war es Kirran. Er kämpfte mit einer Gewalt gegen die Bestien, dass ich froh war keine zu sein. Ich habe jetzt jedenfalls den Sinn seines Namens voll und ganz begriffen.«


  Larrec musste kichern. »Ja, ich wollte ihm auch nicht im Weg stehen, wenn er mal losbricht.«


  Tunvel schmunzelte und kroch vorsichtig hinüber zur Feuerstelle. Sie legte Holz nach um mehr Licht zu haben. Dann kehrte sie zu Garrons Lager zurück.


  »Du scheinst nicht verletzt zu sein. Was ist mit Kirran? Und Treac?«, wollte Larrec wissen.


  »Kirran hat nur eine kleine Verletzung, Treac ist unversehrt. Das heißt ...«, sie brach ab.


  Larrec griff nach ihrem Arm. »Was wolltest du sagen? Ist etwas mit ihr?«


  »Ich weiß nicht recht. Sie ist so ... so seltsam in sich zurückgezogen.« Sie schüttelte ratlos den Kopf. »Der Tod von Crian scheint sie sehr getroffen zu haben.«


  Nachdenklich senkte Larrec den Kopf. »Sie sind zusammen aufgewachsen und waren eng befreundet.«


  »Was ist dann geschehen? Ich hatte nie den Eindruck, dass die beiden Freundinnen sind.«


  »Nun ja, Crian hatte irgendwann andere Interessen.« Als Tunvel ihn erstaunt ansah, beugte er sich vor und flüsterte mit einem Zwinkern: »Männer!«


  Tunvel lehnte sich zurück und schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was macht dich so sicher?«


  »Oh, das weiß jeder hier im Lager.«


  »Ich meine nicht Crian!«


  Jetzt war es an Larrec, ein erstauntes Gesicht zu machen. Tunvel lächelte geheimnisvoll, stand auf und drückte ihm den Kessel in die Hand. »Hier, du kannst dich nützlich machen.«


  Larrec stand ebenfalls auf, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Tunvel«, begann er unsicher. »Was willst du damit sagen?«


  Da konnte sie sich ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen. »Dir ist wohl entgangen, dass aus der kleinen Treac eine erwachsene junge Frau geworden ist! Und jetzt setz dich in Bewegung, ich habe Hunger!«


  Folgsam schlüpfte Larrec aus dem Zelt und Tunvel streckte sich. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass Garrons Augen geöffnet waren. Sie fragte sich, seit wann er schon ihrem Gespräch gelauscht hatte. »Gut ausgelegter Köder«, flüsterte er und versuchte mühsam ein Lächeln.


  Tunvel kniete sich neben ihn. »Weibliche List! Ich hoffe für Treac, dass er endlich versteht. Du weißt, was sie für ihn empfindet, da bin ich mir sicher. Es ist ja für jeden deutlich zu sehen.« Sie seufzte. »Larrec muss blind sein.«


  »Oder er ist nicht interessiert.«


  »Ha, dann wäre er auch noch dumm! Wie könnte man jemand, der so klug, so liebenswert und auch noch so hübsch ist, nicht wollen!«


  »Wer ist hübsch?«, ertönte eine verschlafene Stimme hinter ihnen. Treac kroch unter ihren Fellen hervor und gähnte.


  Tunvel war rot geworden und suchte nach einer Ausrede. »Ich habe nur einen Witz über mich gemacht.«


  »Wieso soll das ein Witz sein?«, fragte Treac erstaunt.


  »Na, ich sehe doch aus wie eine Made. Das ist nicht gerade hübsch.« Sie hielt ihren bleichen Arm an Garrons braune Haut. »Eine uralte Made um genau zu sein, wenn man auch noch meine weißen Haare in Betracht zieht.«


  »Also ich finde dich schön!« Treacs Stimme klang empört.


  »Das ist wohl Ansichtssache. Aber eigentlich ist es nicht wichtig, wie jemand aussieht, nicht wahr?« Treac sagte nichts, sah sie nur zweifelnd an. Garron hatte die Augen zu und Tunvel vermutete, dass er eingeschlafen war. Sie beugte sich über ihn und wischte ihm ganz sacht den Schweiß aus dem Gesicht. Ein wenig erschrak sie, als er plötzlich die Augen wieder aufschlug.


  »Ist es nicht wichtig?«, flüsterte er heiser.


  »Nein! Und du solltest nicht so viel reden, das ist zu anstrengend!« Ihr Blick war streng. »Schlaf jetzt!« Seine Mundwinkel wanderten nach oben, aber er machte die Augen zu ohne noch etwas zu erwidern.


  Treac suchte eben nach dem Kessel, als Larrec zurückkam. Verwundert schaute sie ihn an. »Was machst du mit meinem Kessel?«


  »Wasser holen oder wonach sieht das aus?«, fragte er grinsend und deutete auf Tunvel. »Sie befiehlt, ich gehorche!«


  »Wenn das so ist«, lachte Tunvel, »dann kannst du ja auch gleich noch kochen.«


  »Das wollt ihr nicht wirklich essen!«


  »O nein, das wollen wir nicht!«, erscholl eine tiefe Stimme aus dem Hintergrund, Kirran war inzwischen ebenfalls aufgewacht.


  Da musste sogar Treac lächeln. Sie nahm Larrec den Kessel ab und machte sich an die Arbeit. Nicht lange danach zog der Duft von Kräutern und gekochten Kravetwurzeln mit Pilzen durch das Zelt und ließ nicht nur Kirran das Wasser im Mund zusammenlaufen. Tunvel merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Sobald Treac ihre Schalen gefüllt hatte, fielen sie alle gierig darüber her.


  Als sie satt waren, bat Tunvel Kirran, ihr zu helfen. Sie wollte Garron aufwecken und ihn mit Suppe füttern, da sie hoffte, dies würde ihn stärken. Behutsam strich sie ihm über die Wange und flüsterte seinen Namen, bis er die Augen aufschlug. »Du musst etwas essen. Treac hat eine gute Suppe gekocht.« Sie nickte Kirran zu, der sich hinter seinen Vetter kniete und vorsichtig dessen Oberkörper aufrichtete. Garron verzog das Gesicht und biss sich auf die Lippen. Kirran und Tunvel wechselten besorgte Blicke. »Es hilft nichts, er muss essen«, flüsterte sie und hielt Garron einen Löffel unter die Nase. »Komm, iss, dann kannst du wieder schlafen.«


  Löffel um Löffel flößte sie ihm unter gutem Zureden ein. Endlich war die Schale leer und Kirran ließ den Verletzten wieder auf sein Lager sinken. Tunvel legte die Hand auf seine Stirn. Sie hatte den Eindruck, das Fieber sei gesunken. Sorgfältig deckte sie ihn zu, er musste schwitzen.


  »Ich werde bei ihm bleiben«, sagte Kirran. Tunvel schaute ihn verwirrt an.


  »Sie haben vorhin die Gräber ausgehoben«, erklärte Larrec, der sah, dass sie nicht verstand, was Kirran mit dieser Bemerkung ausdrücken wollte. Weil Tunvel immer noch ein ratloses Gesicht machte, schaute er kurz zu Treac und sah dann wieder Tunvel an. Endlich begriff sie. Die beiden wollten, dass sie Treac beistand, wenn ihre Freundin begraben wurde.


  Sie nickte Kirran zu. »Danke! Wenn er große Schmerzen hat, gib ihm das«, sagte sie und schob ihm eine Schale von dem Rindengebräu hin.


  »Dann lass uns gehen.« Larrec war schon fast zum Zelt hinaus.


  Tunvel zog ihre Jacke an und warf einen letzten Blick auf den schlafenden Garron. Sie ließ ihn jetzt nicht gern allein, andererseits dachte sie, dass die beiden Männer sich nicht ohne Grund Gedanken um Treac machten. Es war auffällig, wie still und abwesend sie war. Fast teilnahmslos hatte sie dagesessen und nur ab und zu ängstlich zu ihrem Bruder hingeschaut.


  Draußen hakte Tunvel sich bei Treac unter und sie liefen hinüber zur Felswand. Dort waren bis auf die Wachen schon alle Birrth versammelt. Die drei mischten sich unter die Menge und starrten auf zwei Löcher, die direkt vor der Wand in den Boden gegraben waren. Tunvel schluckte, als sie darin die Körper der beiden Frauen sah, Crians Kopf war nur noch eine blutige Masse und auch die andere Frau war übel zugerichtet. Sie waren ohne Kleidung und zusammengekrümmt wie ein Baby im Mutterleib. Dies war die Art, wie die Birrth ihre Toten bestatteten. Nackt, so wie sie auf diese Erde gekommen waren, wurden sie ihr zurückgegeben.


  Ryss-ô-kerim, die Älteste, begann ein Lied zu singen über die Wanderung, die den Toten bevorstand. Ihre brüchige Stimme, die die Töne nicht mehr richtig traf, ließ Tunvel erschauern. Nichts hätte die Zerbrechlichkeit eines Lebens besser ausgedrückt. Die Birrth warfen der Reihe nach zwei Hände voll Erde in die Löcher.


  »Ich gebe dir meine Liebe mit«, Treacs linke Hand ließ die dunkle, schwere Erde in das Loch fallen, in dem der verstümmelte Leichnam ihrer Freundin lag. »Und meine Hoffnung.« Ihre rechte Hand öffnete sich. Ihr Gesicht war wie versteinert, als ihre Augen die Erdkrumen verfolgten. Dann wiederholte sie das Gleiche an dem anderen Grab. Tunvel legte den Arm um sie, während Larrec an der Reihe war. »Ich gebe dir meine Liebe mit«, murmelte er den rituellen Spruch und öffnete die linke Hand. »Und meine Hoffnung.« Erde rieselte aus seiner rechten Hand.


  Als Letzte trat Tunvel vor, warf Erde auf die Toten und wiederholte die Worte, die sie von den anderen gehört hatte. Dann schaufelten die Männer die beiden Gräber zu und schichteten Steine darauf. Jetzt erst begriff Tunvel, was die Steinhaufen an der Felswand zu bedeuten hatten, die ihr schon vorher aufgefallen waren. »Damit die wilden Tiere den Boden nicht wieder aufscharren«, flüsterte Larrec, der ihr überraschtes Gesicht gesehen hatte.


  Es kam Bewegung in die Menge, die Birrth bildeten einen Kreis um die beiden Gräber und fassten sich an den Händen. Gemeinsam sprachen sie die uralten Worte, die sie den Toten zum Geleit mitgaben:


  Wandere den dunklen Weg,

  nimm unsere Liebe und unsere Hoffnung mit dir.

  Mögen sie dir Kraft geben

  in dunkler Einsamkeit.


  Wandere beharrlich und unverzagt,

  sieh hinauf zu den Sternen.

  Möge ihr sanfter Schimmer dich trösten

  und mit Frieden erfüllen.


  Wandere mit leichtem Herzen

  bis ans Ende von Welt und Zeit.

  Mögest du das Licht finden

  am Ende des dunklen Weges.


  Tunvel, die den Text nicht kannte, hörte nur zu. Die aus so vielen Kehlen erklingenden Worte in der rauen, melancholischen Sprache der Birrth formten sich zu einer eigentümlich ergreifenden Melodie, die ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Sie war wie ein Band, das alle zusammenhielt. Tief aus ihrem Inneren spürte Tunvel eine Welle von Liebe und Kraft aufsteigen, die sie überwältigte. Tränen der Rührung strömten aus ihren Augen, während sie in die Gesichter um sich herum blickte. Woher sie auch kam und wer sie auch sein mochte, sie wusste, dass sie sich diesen Menschen hier für immer verbunden fühlen würde.


  Garrons Schlaf war unruhig geworden. Er warf den Kopf hin und her und stöhnte. Schüttelfrost und Schweißausbrüche wechselten sich ab. »Fieberträume!« Kirrans Gesicht war angespannt.


  Tunvel erneuerte beständig die kalten Wadenwickel und achtete darauf, dass der Kranke sich nicht aufdeckte. Sie sah die Angst in den Augen von Kirran, Treac und Larrec, ein Echo ihrer eigenen. Aber sie nahm sich zusammen und bemühte sich Zuversicht zu verbreiten. Sie bat Treac und Larrec neuen Rindensud aufzusetzen und sich ums Essen zu kümmern. Kirran musste ihr helfen Garron zu waschen und auf trockene Felle umzubetten. Als sie die Verbände erneuerte, sah sie, dass sich die Verletzung an seinem Oberschenkel entzündet hatte. Eiter sickerte aus der Wunde und erfüllte das Zelt mit seinem üblen Geruch. Nun wusste sie, warum das Fieber unaufhörlich stieg. Tunvel war, als würde eine kalte Hand ihr Herz zusammenpressen. Sie schaute in Garrons schmerzverzerrtes Antlitz und versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Vor ihr tauchte das Bild der Birrth auf, die sich an den Händen hielten und die Abschiedsworte für die Toten sprachen. Doch sie erinnerte sich auch an das Gefühl von Kraft und Liebe, das ihr dieses Ritual geschenkt hatte. Die Augen geschlossen versenkte sie sich in diese Gefühle, bis sie davon durchdrungen war. »Ich muss die Wunde öffnen und ausbrennen. Es gibt keinen anderen Weg.« Mit festem Blick schaute sie Kirran an. Sie war sich nicht sicher, ob sie es fertig bringen würde, aber sie hatte keine Wahl. Kirran presste die Lippen aufeinander und nahm die Hand seines Vetters. In den Gesichtern der anderen stand Entsetzen, aber auch sie sagten nichts. Tunvel traf die nötigen Vorbereitungen und vermied es, über ihr Vorhaben nachzudenken. »Geh und hole Limmac«, wies sie Treac an. »Und dann brauche ich abgekochtes Wasser.«


  Sie nahm ein breites Messer und legte es in das Feuer. Mit Kirrans Hilfe flößte sie Garron so viel von dem schmerzstillenden Tee ein, wie sie konnte. Als Treac mit Limmac zurückkehrte, bat sie den Krieger Larrec und Kirran dabei zu helfen, Garron festzuhalten. Sie wusste, er würde trotz seiner Schwäche ungeahnte Kräfte mobilisieren. »Er darf unter keinen Umständen das Bein bewegen. Ich möchte nicht auch noch gesundes Fleisch verletzen«, schärfte sie ihnen ein.


  Als die drei Männer ihre Position eingenommen hatten, begann sie. Entschlossen schnitt sie die Sehnen durch, die die Naht zusammenhielten. Das Fleisch klaffte auf und Eiter lief in Strömen heraus. Garron stöhnte, aber erst als sie die Wunde mit Sarrhkrautsud reinigte, versuchte er sich zu bewegen. Er wand sich unter den Händen der Männer, die alle Mühe hatten, ihn festzuhalten.


  Tunvel stand auf, nahm ein Stück Holz und schob es ihm zwischen die Zähne. »Beiß da drauf«, sagte sie ohne zu wissen, ob er sie hörte. Dann fuhr sie fort. Mit zusammengepressten Lippen kratzte sie fauliges Gewebe heraus und bemühte sich, das gequälte Stöhnen von Garron zu überhören. Treac kauerte am Feuer und hielt sich die Ohren zu. Ihr Gesicht war weiß und sie hatte die Augenlider fest zusammengepresst. Nachdem Tunvel die Wunde gereinigt hatte, erhob sie sich und holte das glühende Messer aus dem Feuer. »Haltet ihn gut fest«, sagte sie eindringlich zu den Männern, in deren Gesichtern der Schrecken zu lesen war, den sie selbst fühlte.


  Sie kniete sich neben den Verwundeten und drückte entschlossen die glühende Klinge auf das entzündete Fleisch. Garron riss die fieberglänzenden Augen auf und wollte sich aufbäumen. Sein Schrei fuhr allen durch Mark und Bein. Treac begann zu schluchzen und auch Tunvel bemerkte, wie Tränen über ihre Wangen liefen.


  Doch unbeirrt fuhr sie fort das zu tun, was notwendig war. Der Geruch von verbranntem Fleisch stach in ihre Nase. Den Männern rann der Schweiß übers Gesicht, nicht nur von der Anstrengung, den tobenden Garron festzuhalten. Nachdem sie die Naht wieder verschlossen hatte, deckte sie sie mit rotem Moos ab und verband das Bein. Jetzt konnten auch die Männer ihren Griff lockern, denn Garron lag vollkommen erschöpft auf dem Lager. Er hatte keine Kraft mehr, sich noch zu wehren. Tunvel deckte ihn zu und trocknete sein Gesicht. Als ihre Anspannung nachließ, spürte sie ihre eigene Erschöpfung. Sie sank in sich zusammen. Am liebsten wäre sie einfach in tiefen Schlaf geglitten. Aber sie musste sich um Treac kümmern, die immer noch verzweifelt weinte. Plötzlich fühlte sie eine große Hand auf ihrer Schulter, Kirran hielt ihr eine dampfende Schale Eintopf hin. »Iss!« Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.


  Gehorsam löffelte sie den heißen Eintopf, kroch dann hinüber zu Treac und nahm sie in den Arm. »Es ist vorbei«, flüsterte sie. »Es ist vorbei.« Sie stand auf einem Hügel und sah hinab auf die Ebene, auf der unzählige Krricht herankamen und ihre rot glühenden Augen auf sie richteten. Sie bleckten die Zähne und heulten schauerlich. Die ersten begannen schon den Hügel zu erklimmen, als sie hinter sich eine noch viel größere Gefahr spürte. Etwas Dunkles stand direkt in ihrem Rücken und murmelte unverständliche Zaubersprüche. Es gab keinen Ausweg, jeder Fluchtweg war ihr abgeschnitten. Sie wollte sich umdrehen und der Bedrohung hinter ihr ins Gesicht sehen, aber plötzlich spürte sie ihre Beine nicht mehr. Als sie nach unten schaute, sah sie, dass sie keine Beine mehr hatte. Auch ihre Arme waren verschwunden. In panischer Angst versuchte sie wegzukriechen, da wurde sie von einer großen Hand gepackt. Sie schrie und wachte von ihren eigenen Schreien auf. Ihr wurde bewusst, dass die anderen sie erschrocken anstarrten, sie musste eingeschlafen sein.


  »Entschuldigt«, murmelte sie, »ich habe geträumt.« Treac sah sie besorgt an. »Ist schon gut.« Sie täuschte Munterkeit vor. »Wie geht es deinem Bruder?«


  »Das Fieber sinkt nicht. Er glüht, als wollte er verbrennen.« Treacs Stimme war ganz zittrig.


  Tunvel stand auf und ging zu Garron. Neben ihm saß Kirran und hielt seine Hand. Sie bat ihn ihr zu helfen und mit viel Mühe flößten sie dem Fiebernden eine weitere Schale von dem Rindensud ein. »Die kalten Wickel habe ich erneuert«, sagte Larrec.


  Tunvel sah ihn dankbar an und wandte sich wieder Garron zu. Sein Gesicht war eingefallen und bleich. Das Fieber malte rote Flecken auf seine rechte Wange und auch die Narben auf der linken leuchteten dunkelrot. Sein Atem flog und sein Herz stolperte in rasender Geschwindigkeit. Hatte sie zu spät etwas unternommen? War sein Blut schon vergiftet? Oder war er bereits zu schwach gewesen? Er hatte bei dem Angriff sehr viel Blut verloren und selbst ein Hüne wie er steckte das nicht so einfach weg. Sie spürte Verzweiflung in sich aufsteigen.


  Kirran packte sie am Arm. »Deine Magie!« Sein Blick war drängend. »Es ist gute Magie.«


  Sie war verwirrt. Was meinte er? Wie konnte Magie in diesem Fall etwas ausrichten?


  »Versuch es!« Er klang heiser und sie sah die Angst in seinen dunklen Augen.


  Tunvel blickte ratlos auf ihre Hände. Wie sollte sie das tun? Der Funke fiel ihr ein, den sie gespürt hatte, als sie in dem Bach hing. Aber das war etwas anderes, es war eiskalt gewesen und der Funke hatte sie gewärmt. Wärme war nicht das, was Garron brauchte. Trotzdem war es ihre einzige Chance. Nimm unsere Liebe und unsere Hoffnung mit dir, die Worte kreisten in ihrem Kopf. Tunvel atmete tief durch. Sie musste es versuchen, ihr war so klar wie Kirran, dass Garron im Sterben lag. »Bildet einen Kreis um uns und fasst euch an den Händen«, sagte sie leise. »Ich brauche eure Unterstützung.«


  Die anderen taten, worum sie gebeten hatte. Es ist wie ein Schutzwall, dachte sie plötzlich und wurde ruhiger. Sie legte eine Hand auf Garrons Herz, die andere auf seine Stirn und schloss die Augen. Immer weiter versank sie in sich und suchte den Funken. Als sie ihn gefunden hatte, konzentrierte sie sich darauf, ihn wachsen zu lassen. Er wurde immer größer, bis er sie schließlich ganz ausfüllte. Da ließ sie sein Licht durch ihre Hände in Garron hineinfließen. Sie sah es in einem dunklen Wirbel verschwinden und hörte ihn seufzen. Aber sie wusste, es war noch nicht genug. Sie ließ das Licht weiter wachsen und fließen. Immer mehr ergoss sich in den dunklen Strudel, bis es nicht mehr einfach verschwand, sondern sich mischte. Helle Schlieren zeichneten sich in dem Wirbel ab. Sie spürte, wie sie vor Anstrengung zitterte, aber sie hörte nicht auf. Die Sogwirkung des Wirbels wurde schwächer und immer mehr Helligkeit breitete sich aus, bis er sich schließlich ganz auflöste. Der fehlende Sog brachte sie ins Trudeln, wie ein Schmetterling taumelte sie durch das Licht. Etwas Glitzerndes kam auf sie zu, tausend Farben leuchteten und funkelten. Garron?, hörte sie eine Stimme – war es ihre eigene? Staunend betrachtete sie dieses zarte, strahlende Gebilde, dessen Form sich nicht bestimmen ließ und das sie magisch anzog. Ein Glücksgefühl durchströmte sie und sie spürte, wie sie für einen Moment in diese schillernde Kaskade eintauchte. Es war Garron. Da wusste sie, sie musste gehen, sie durfte hier nicht bleiben. Fast widerwillig zog sie sich zurück, doch dieser kostbare Augenblick war für immer in ihr eingeschlossen.


  Jemand rief sie, aber sie war so müde und konnte sich nicht bewegen. Sie schwebte durch den Nachthimmel, rings um sie funkelten Sterne. Das Rufen wurde lauter und ein Finger schob ihr Augenlid nach oben. Licht fiel in ihr Auge wie eine brennende Sonne. Sie stöhnte und wollte den Kopf wegdrehen, doch sie war zu schwach. Wasser benetzte ihre Lippen und ihre Stirn. Arme hatten sich um sie geschlungen und Regen tropfte in ihr Gesicht. Er schmeckte salzig. Was war dieses Geräusch? Wind oder das Weinen eines Kindes? Sie spürte Sorge in sich und versuchte ihr dahintreibendes Bewusstsein festzuhalten. Wo war sie? Ein Gesicht tauchte vor ihr auf, das lächelnde Gesicht einer Frau mit goldenen Haaren. Sie streckte die Hände aus, aber das Gesicht löste sich auf und verschwand. Plötzlich fiel sie in rasender Geschwindigkeit in ein dunkles Nichts. Sie rang verzweifelt nach Luft. ’Nimm unsere Liebe und unsere Hoffnung mit dir, drangen raue Stimmen durch die Dunkelheit und trugen sie empor. »Tunvel«, sagte jemand. Wer war das? Durch ihre halb geöffneten Augen konnte sie das Gesicht einer Frau erkennen. Sie hatte dunkle Haare und Augen. Sie kannte die Frau. »Treac«, flüsterte ihr Mund.


  »Ich bin da«, schluchzte Treac und drückte Tunvel fester an sich.


  Tunvel war müde und zerschlagen wie nach einer schweren Krankheit. Sie war nicht einmal imstande Suppe zu löffeln, das Allheilmittel der Birrth gegen Müdigkeit, Hunger und Verzweiflung. Treac musste ihr helfen und tatsächlich fühlte sie sich danach etwas gestärkt. Diese Wurzeln sind etwas Wunderbares, dachte sie. Wie kann etwas so Nahrhaftes in dieser dunklen Welt wachsen? Sie sind wie ein Symbol für die Kraft, die im Verborgenen gedeiht. Nachdenklich sah sie ins Feuer. Dieser Funke, auch von seiner Existenz in ihr hatte sie lange nichts gewusst. Das in allen Farben leuchtende, zarte Gebilde tauchte aus ihrer Erinnerung auf. Doch darüber wollte sie nicht grübeln. Das war etwas Einzigartiges, das sich allen Worten entzog.


  Sie hob den Kopf. »Garron, wie geht es ihm?«, fragte sie leise und fürchtete sich vor der Antwort.


  Treac streichelte ihre Hand und lächelte zaghaft, als könnte sie es noch nicht glauben. »Das Fieber sinkt, er ist ruhiger geworden.«


  Erleichterung durchflutete Tunvel und sie kroch hinüber zu seinem Lager, um es mit eigenen Augen zu sehen. Die roten Flecken in seinem Gesicht waren verschwunden und sein Atem ging ruhig und tief. Sie fühlte seinen Puls, der kräftiger und wieder regelmäßig schlug. Es würde noch viel Zeit brauchen, bis er vollkommen gesund war, aber das Schlimmste hatte er überstanden, das konnte sie erkennen. Still betrachtete sie seine muskulöse Gestalt, in der sich so Zartes, Kostbares verbarg. In jedem von uns, dachte sie, nur bekommt man es sonst nie zu sehen, und für dieses Geschenk danke ich dir, Garron-e-bildur. Vorsichtig strich sie über seine Wange.


  »Die kalten Wickel müssen ständig erneuert werden, bis das Fieber heruntergegangen ist«, wandte sie sich an Larrec, der diese Aufgabe in den letzten Stunden sorgfältig erledigt hatte. Er nickte und Tunvel sah eine eigentümliche Scheu in seinen sonst so schalkhaft blitzenden Augen, die sie verunsicherte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die anderen sie ebenfalls auf eine ganz merkwürdige Art ansahen. »Was ist los mit euch? Warum seht ihr mich so an? Ist etwas mit mir?« Sie setzte sich mühsam auf und tastete mit den Händen über ihr Gesicht um zu prüfen, ob sich etwas verändert hatte.


  Ausgerechnet der schweigsame Kirran antwortete. »Wenn ich gewusst hätte, dass es dich fast dein Leben kostet, hätte ich dich nicht darum gebeten, Garron zu helfen.«


  Jetzt erst begriff sie, was geschehen war und was es mit dem schwarzen Nichts auf sich hatte, in das sie gestürzt war. Sie war auf dem dunklen Weg gewesen, wie die Birrth sagten. In Kirrans Gesicht zeigte sich eine eigenartige Mischung aus Schuldgefühlen und etwas anderem, das sie noch nicht benennen konnte. »Mach dir deswegen keine Vorwürfe, das wusste ich ja auch nicht.« Tunvel lächelte ihn an.


  Kirran blieb ernst und schüttelte den Kopf. »Du hast ihm all deine Lebenskraft geschenkt. Du warst bereit dein Leben für seines zu geben.«


  Darauf wusste sie nichts zu sagen. Sie hatte ihre Zweifel, dass es so heldenhaft gewesen war, wie seine Worte klangen. Es hatte keinen Moment gegeben, in dem sie vor irgendeiner Entscheidung gestanden hätte. Eines hatte sich aus dem anderen ergeben, sie war einfach einem Fluss gefolgt, hatte sich treiben lassen von Kräften, die unfassbar groß waren und die sie nie begreifen würde. Ihr einziges Verdienst war, dass sie sich nicht gewehrt hatte, sondern mitgegangen war, nachdem sie einmal begonnen hatte das Ganze in Gang zu setzen. Aber wie sollte sie erklären, was sie erlebt hatte? Ratlos und verlegen schaute sie auf ihre Hände. Plötzlich verspürte sie den dringenden Wunsch, einfach nur zu schlafen. »Ich bin müde«, murmelte sie, kroch zu ihrem Lager und rollte sich unter den Fellen zusammen.


  Es dauerte ein paar Tage, bis sie sich wiederhergestellt fühlte und ihr Schlafbedürfnis nicht mehr so übermächtig war. Sie war froh, dass die anderen sich um Garron kümmerten und sie in Ruhe ließen. Außerdem verunsicherte und ärgerte sie das immer noch veränderte Verhalten ihrer Freunde ihr gegenüber zunehmend.


  Als sie eines Abends nach dem Essen um das Feuer saßen und sogar der sonst so gesprächige Larrec ganz still war, brach es aus ihr heraus. »Hört jetzt endlich auf damit. Ihr benehmt euch, als wäre ich ein seltsames Tier. Habe ich plötzlich zwei Köpfe oder Fangzähne bekommen?« Sie blickte in die ratlosen Gesichter um sich herum und hätte am liebsten irgendetwas zertrümmert, so wütend war sie. »Du kriegst den Mund nicht mehr auf. Was hat dir so die Sprache verschlagen, Larrec-e-tramian? Und du, Treac? Warum bist du plötzlich so zurückhaltend? Mache ich dir Angst?«


  Treac sah sie mit großen Augen an und rutschte verlegen hin und her. »Das ist keine Angst, das ist Respekt«, antwortete Kirran ruhig an ihrer Stelle.


  »Verschont mich damit! Ich finde es gar nicht angenehm, plötzlich draußen zu stehen.« Ihre Stimme war lauter geworden und zu ihrem Ärger spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Das steigerte ihre Wut noch. Sie sprang auf und schrie: »Ich bin nicht anders als ihr, versteht ihr. Aber wenn ihr meint, ich bin nicht mehr eine von euch, dann sagt es und ich gehe.« Mit diesen Worten rannte sie aus dem Zelt und an der verdutzten Wache vorbei den Bach entlang. Sie lief ein ganzes Stück, bis sie endlich außer Atem stehen blieb. Erschöpft sank sie auf die Erde und presste die Stirn auf die Knie. Ihre Wut kippte um in Verzweiflung und sie fühlte sich elend und verlassen.


  Jemand hängte ihr eine Jacke um. Ein Arm legte sich um sie und sie hörte Treacs Stimme an ihrem Ohr. »Du warst noch nie eine von uns, aber wir lieben dich.« Tunvel hob den Kopf und sah sie fassungslos an. Treac strich zärtlich über ihre Wange. »Du bist einzigartig, Tunvel, und das warst du schon immer.«


  »Jeder Mensch ist einzigartig!«


  »Es zeigt nur, wie weise du bist, wenn du das so siehst. Aber du bist trotzdem etwas Besonderes. Und erst jetzt haben wir gesehen, welche Kraft in dir steckt.«


  »Und das macht euch Angst?«, fragte Tunvel bitter.


  »Nein, Kirran hat es dir doch gesagt, es ist Respekt, keine Angst.«


  »Ich will diesen Respekt nicht!«


  »Du willst die Verantwortung nicht tragen, Tunvel«, erklang Kirrans dunkle Stimme hinter ihr.


  Sie sprang auf und starrte ihn an. Seine Worte riefen etwas in ihr wach. Schon einmal hatte jemand von Verantwortung zu ihr gesprochen, sie war sich ganz sicher. Hatte Kirran Recht? War sie vielleicht sogar davor geflohen? Hatte sie versagt? Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Wer war sie und woher kam sie, fragte sie sich zum tausendsten Mal. »Bitte lasst mich allein. Ich muss nachdenken«, sagte sie leise.


  Treac sah Kirran fragend an, es war zu gefährlich außerhalb des Lagers. Doch er nickte und sie wusste, er würde über Tunvel wachen. Sie packte sie an der Schulter und sagte eindringlich: »Vergiss nicht, ich liebe dich wie eine Schwester!«


  Als Tunvel nickte, drehte sie sich um und ging. Kirran lief ein Stück den Bach entlang bis zu einer kleinen Erhöhung, von der er einen guten Überblick hatte, und blieb dort stehen. Tunvel setzte sich auf einen Stein und stützte den Kopf in die Hände. Lange saß sie so und ihre Gedanken rasten. Wer bin ich? Ich will nicht allein sein. Ich bin eine von ihnen. Nein, bist du nicht. Du bist anders. Aber warum? Sind es die Augen, die Haut? Nein, das ist es nicht wirklich. Aber was ist es dann? Die Magie? Ich will sie nicht. Warum habe ich sie? Wo gehöre ich hin? Gibt es einen Ort, an dem ich zu Hause bin? Wo ist er? Und bin ich dort auch allein? Was ist mit der Verantwortung? Was meinte Kirran? Sie hob den Kopf. Allein kam sie nicht weiter, sie musste ihn fragen. Sie stand auf und ging zu ihm hinüber. »Was meintest du damit, ich wolle die Verantwortung nicht tragen?«


  Kirran, der das Reden nicht gewohnt war, suchte lange nach einer Antwort. »Deine Gabe, die Magie, sie ist ein wertvolles Geschenk. Des Himmels oder der Erde, wer weiß das schon.« Seine Augen wanderten über die Ebene, als würde er dort die richtigen Worte finden. »Du achtest es nicht und schätzt es gering. Das ist das eine. Wenn ich diese Gabe hätte, ich würde sie erkunden, sie ausprobieren um zu wissen, wozu sie gut ist, was ich damit bewirken kann. Ich würde wissen wollen, wie viel Macht ich besitze.«


  »Aber es ist gefährlich, Kirran. Macht kann zerstören. Woher weiß ich, dass ich damit niemandem Schaden zufüge?«


  »Dazu musst du sie kennen. Dann weißt du, wie du sie einsetzen kannst.«


  »Wie kann ich wissen, ob ich sie unter Kontrolle habe und nicht missbrauche?«


  »Das ist das andere. Du hast ein gutes Herz, aber kein Vertrauen in dich, Tunvel. Warum ist das so?«


  Das hatte auch schon einmal jemand zu ihr gesagt, doch dieses Mal konnte sie sich daran erinnern. Hatte Kirran ihre Unterhaltung mit Garron auf den Felsen hinterm Lager gehört? Er war eigentlich nicht nah genug gewesen. »Garron und du, habt ihr über mich geredet?«


  Kirran sah sie so erstaunt an, dass sie wusste, das war nicht der Fall. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich rede nicht. Nur mit dir!«


  Tunvel musste lächeln. »Er hat das Gleiche gesagt, dass ich kein Vertrauen in mich hätte.«


  »Dann ist es so!« Kirrans Gesicht war wieder ernst.


  »Er nimmt an, meine Heimat liegt hinter dem Gebirge dort.«


  »Geh hin und finde es heraus.«


  Sie schaute ihn ungläubig an. »Ich denke, in dem Gebirge hausen die Zyrrd. Glaubst du, ich würde mit denen fertig werden?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass du allein gehen sollst.«


  »Wer würde mich auf so einer Reise begleiten?«


  »Mir ist es gleich, wo ich den Tod finde.«


  »Heißt das, du würdest ...« Sie brach ab und starrte ihn an. Es war kein Scherz von ihm, das konnte sie sehen. Dieses Angebot brachte sie völlig aus der Fassung. Er würde seinen Stamm verlassen um sie zu beschützen, sie, von der niemand wusste, wer sie wirklich war! Dies zeigte ihr deutlicher, als es Treacs Worte gekonnt hatten, wie viel sie den Menschen hier bedeutete. Wie hatte sie nur an ihrer Zuneigung zweifeln können? Und wenn das so war, dann konnte sie nicht schlecht sein. Wie oft musste sie es noch hören, bis sie es glaubte? Sie hatte das Gefühl, ihr Innerstes würde nach außen gekehrt. Kirran verschwamm vor ihren Augen. »Danke!«, flüsterte sie. »Du solltest öfter reden. Das hilft!« Sie lächelte und kämpfte darum, ihre Fassung nicht zu verlieren. Kirran stand einfach nur ruhig da und wartete. Als sie sich wieder gefangen hatte, gingen sie zurück zum Lager.


  Sie schlüpfte hinter Kirran ins Zelt und stellte erstaunt fest, dass Garron auf seinem Lager saß und mit der linken Hand Suppe löffelte. Er hob den Kopf und schaute sie an. In seinen dunklen Augen konnte sie lesen, dass sie nicht die Einzige war, die bei ihrer Heilungszeremonie etwas Ungewöhnliches erlebt hatte. Er hatte bei ihr dasselbe gesehen wie sie bei ihm. Sie erkannten einander.


  Still setzte sie sich neben ihn. »Hast du Schmerzen?«, fragte sie leise.


  Garron zuckte mit den Schultern. »Vor allem habe ich Hunger.«


  Sie musste lachen. »Das ist ein gutes Zeichen! Iss, so viel du kannst! Ich habe gelernt, dass eure Suppe für so manches gut ist.« Sie sah hinüber zu Treac. »Da fällt mir ein, ich habe Hunger!«


  Treac sah sie unsicher an. Offenbar wusste sie nicht so recht, wie sie die Lage jetzt einschätzen sollte. Tunvel ging zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Euer Vetter hat mir den Kopf zurechtgerückt! Das kann er ziemlich gut! Aber es wäre völlig umsonst, wenn ich jetzt hier verhungere.« Nun musste auch Treac lachen. Erleichtert füllte sie ihr eine Schale.


  Nachdem sie gegessen hatte, ging sie zu Garron und wechselte seine Verbände. Aus der Verletzung am Oberschenkel sickerte Wundwasser. Es war durchsichtig, das bedeutete, sie hatte sich nicht erneut entzündet. Sie merkte, dass er immer noch Schmerzen hatte, aber das konnte auch nicht anders sein. Obwohl er schon ungeduldig wurde und nicht mehr liegen wollte, würde es noch lange dauern, bis alles vollständig verheilt war. Sie spürte, dass er sie beobachtete, und setzte ein strenges Gesicht auf. »Schlaf jetzt!«, befahl sie, als sie fertig war. Er wollte aufbegehren, aber sie hob nur die Augenbrauen und er blieb stumm. Sie sah wieder das leichte Schmunzeln in seinen Mundwinkeln und lächelte ihn an. Dann stand sie auf und setzte sich ans Feuer zu den anderen. Es machte ihr nichts mehr aus, dass es immer noch ruhiger zuging als sonst, sie hatten ja auch einiges erlebt in der letzten Zeit. Vielleicht war sie nicht die Einzige, die nachdenken musste!


  Wie Recht sie damit hatte, sollte sie bald erfahren. Treac legte sich als Erste schlafen und Kirran folgte ihr ziemlich schnell. Er würde die zweite Wache übernehmen. Nur Larrec blieb noch bei ihr sitzen. Als ihm tiefe, gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass die anderen eingeschlafen waren, fing er an zu reden. »Ich bin nicht deinetwegen so ruhig. Oder doch, aber anders, als du denkst.« Seine Wangen wurden rot, weil er nicht mehr weiterwusste. Tunvel verstand nicht so recht, was er meinte, und wartete ab. »Es ist wegen Treac. Wegen dem, was du gesagt hast. Du hattest Recht. Sie war wirklich das kleine Mädchen für mich. Aber jetzt ...«, er brach verlegen ab.


  »Jetzt hast du selbst gesehen, dass sie das nicht mehr ist, und du weißt nicht, wie du mit ihr umgehen sollst, nicht wahr?« Er nickte und knetete seine Finger. »Weißt du denn, wie du zu ihr stehst, oder musst du noch darüber nachdenken?«


  »Ja, ich meine, nein, ich ... ich ... sie ...«Er sah sie hilflos an, inzwischen dunkelrot bis zu den Ohren. »Sie ... sie ist ... so ... so ... hübsch ...« Er wand sich vor Verlegenheit.


  Sie biss sich auf die Lippen um nicht loszuprusten. »Dann ist ja alles gut. Sei einfach so wie immer!« Sie überlegte kurz und räusperte sich. »Oder vielleicht doch ein kleines bisschen aufmerksamer ihr gegenüber. Frauen mögen so etwas.« Sie blinzelte ihm zu. »Aber überstürze nichts, sonst fühlt sie sich überfallen und bedrängt. Langsam und beständig, du weißt schon.« Plötzlich schüttelte sie den Kopf. »Ach, Larrec, am besten ist, du hörst nicht auf mich, was weiß ich schon davon. Hör einfach auf dein Herz!« Er schaute sie mit großen Augen an und lächelte dann zaghaft. Auf einmal kam er ihr sehr jung vor.


  »Ich werd dir was verraten, Larrec, vielleicht hilft es dir.« Sie beugte sich vor und flüsterte. »Deine Aussichten sind nicht schlecht. Aber mehr sage ich nicht dazu, den Rest musst du schon allein herausfinden.«


  Er war zwar wieder rot geworden, aber strahlte sie an. »Danke, Tunvel!«


  »Schon gut. Und jetzt schlaf lieber. Hast du nicht mit Kirran die zweite Wache?«


  Er nickte und ging folgsam hinüber zu seinem Lager. Tunvel blieb noch einen Moment sitzen und dachte über dieses Gespräch nach, dann wurde auch sie müde. Als sie sich erhob, fiel ihr Blick auf Garron. Überrascht bemerkte sie, dass er wach war und sie ansah. Er deutete mit dem Kinn zu Larrec und zwinkerte. Dann schloss er die Augen.


  Die nächsten Tage war Tunvel leicht und froh zumute. Als wäre ein Knoten geplatzt, dachte sie. Erstaunlich, dass ausgerechnet der stille Kirran das bewirkt hatte. Seine Worte wirkten noch in ihr nach und ließen sie immer wieder in Gedanken versinken. Aber sie kreisten nicht endlos, Tunvel hatte das Gefühl, vorwärts zu kommen, mehr und mehr zu verstehen. Sich selbst, die anderen und in welcher Beziehung sie zu ihnen stand. Es war, als hätte sich plötzlich ihr Blickwinkel verändert. Hatte sie sich vorher wie in einer Grube gefangen gefühlt, in der sie nur den unerreichbaren Himmel sehen konnte, so stand sie jetzt auf einem Hügel und sah die endlose Ebene und zahlreiche Wege vor sich. Vielleicht war es richtig, dass sie ihre Magie nutzen und kennen lernen musste, auch wenn sie noch nicht recht wusste wie. Garron fiel ihr ein.


  Ohne ihre Kräfte wäre er gestorben, aber sie war auch an eine Grenze gestoßen. Sie dachte an ihre Träume und an Kirrans Aufforderung, herauszufinden, ob ihre Heimat tatsächlich hinter dem Gebirge lag. Sie musste sich darüber klar werden, ob sie das wirklich wissen wollte. Was, wenn sie die Antwort erführe. Würde sie mit der Wahrheit fertig werden, egal wie sie ausfiel? Was, wenn dieses unbestimmte, aber nagende Gefühl, sie hätte etwas mit den Bestien zu tun, die über dieses Land hereingebrochen waren, sich als Tatsache herausstellte? Sie selbst war genauso plötzlich in Durrahnoc aufgetaucht wie die Ungeheuer und gehörte ebenso wenig hierher. Und wenn es eine Verbindung gab, hatte sie dann nicht die Verpflichtung, diese aufzudecken? Kirran hatte bei seinem Vorwurf eines vergessen: Nicht nur ihre Gabe, auch Freundschaft bedeutete Verantwortung. Sobald sie diese Fragen für sich geklärt hatte, musste sie mit den anderen über ihren Verdacht reden.


  Amüsiert verfolgte sie, wie Larrec um Treac strich. Er beobachtete sie und bemühte sich eifrig ihr zur Hand zu gehen, traute sich jedoch offensichtlich noch nicht sie geradeheraus anzusprechen. Ziemlich oft war er verlegen und schwatzte längst nicht mehr so viel wie sonst. Sie hätte nie gedacht, dass der vorwitzige Larrec so schüchtern sein könnte. Treac schien ab und zu verwundert zu sein, erriet aber augenscheinlich den Grund für Larrecs ungewöhnliches Verhalten nicht. Gespannt wartete Tunvel, wie sich die Dinge entwickeln würden. Sie bemerkte, dass auch Garron die beiden beobachtete. Mehr als einmal sahen sie sich an und lächelten verstohlen.


  Unterdessen heilten Garrons Wunden, und sobald er die ersten Schritte humpeln konnte, wollte er wieder eine Wache übernehmen, wenigstens eine kurze. Treac war entsetzt und widersprach heftig, aber ihr Bruder wollte sich von ihr nicht reinreden lassen. Tunvel verstand, dass er es hasste, sich nutzlos vorzukommen. Sie wollte sich in den Streit der Geschwister nicht einmischen, doch Treac zog sie hinein. »Tunvel, sag ihm, dass er noch nicht gesund genug ist dafür!«, forderte sie mit blitzenden Augen.


  »Ich denke, wenn er unten am Bach bleibt, ist er nicht weit weg von uns für den Fall, dass es zu anstrengend wird. Natürlich kann er keine volle Wache übernehmen, aber wenigstens eine halbe.«


  Treac starrte sie an, dann griff sie sich den Kessel und rannte aus dem Zelt. Tunvel seufzte und folgte ihr. Am Bach holte sie sie ein. Treac warf den Kessel in den Schnee und schrie wütend: »Warum bist du mir in den Rücken gefallen? Er ist noch zu krank um Wache zu schieben! Das weißt du genau!«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Tunvel ruhig. »Aber ich weiß auch, dass er sich vorkommt wie ein Tier in Gefangenschaft. Hast du nicht gemerkt, wie unruhig und gereizt er ist?«


  »Sicher habe ich das, ich bin ja nicht blind! Doch er ist einfach noch zu schwach. Und seine Schmerzen sind nicht plötzlich verschwunden!«


  »Auch das weiß ich. Nur glaube ich, dass er schneller gesund wird, wenn er wieder eine Aufgabe hat. Treac, ich würde doch nie etwas zulassen, was ihm schadet! Wenn ich merke, dass es ihm nicht gut tut, werde ich ihn höchstpersönlich im Zelt anbinden.« Sie bückte sich und hob den Kessel auf. »Komm, lass uns eine Friedenssuppe kochen.«


  Doch Treac war noch nicht ganz besänftigt. »Versprichst du mir das? Dass du ihn anbindest, wenn es ihm schlechter geht?«


  Tunvel legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah ihr lange in die Augen. »Glaubst du wirklich, es kümmert mich nicht, wie es ihm geht?« Sie drückte ihr den Kessel in die Hand und lief zurück zum Zelt.


  »Tunvel, warte, es tut mir Leid!«, rief Treac ihr hinterher.


  Sie drehte sich um und lächelte. »Hol Wasser, mein Magen knurrt gefährlich!«


  In der Nacht, als alle schliefen und Garron schon eine Weile draußen war, stand Tunvel auf, zog sich warm an und brachte ihm einen heißen Kräutertee und etwas Trockenfleisch. Nachdem er ausgetrunken und gegessen hatte, blieb sie ruhig stehen und betrachtete die Gegend. Sie spürte, dass er zunehmend unruhiger wurde, sagte aber nichts. Es dauerte nicht lange, da platzte er heraus. »Tunvel, geh schlafen. Ich bin kein kleines Kind, auf das du aufpassen musst.«


  »Stimmt, das kann man wirklich nicht von dir behaupten.« Sie schaute zu ihm auf und lachte leise. Er wollte gerade etwas erwidern, da legte sie ihm einen Finger auf den Mund. »Schscht. Du hast deinen Willen durchgesetzt und jetzt musst du eben damit leben, dass ich mir ein bisschen Sorgen um dich mache. Und da bin ich genauso dickköpfig wie du!« Sie verschränkte die Arme und schaute in den Nachthimmel. Garron sagte nichts mehr, seinen merkwürdigen Gesichtsausdruck sah sie nicht. Als Kirran zur Ablösung kam, gingen sie langsam zum Zelt zurück.


  Zu Treacs Erleichterung ging es ihrem Bruder nicht schlechter, im Gegenteil, er wurde ausgeglichener und war nicht mehr so blass. Tunvel hatte tatsächlich Recht gehabt und es war wohl an der Zeit, dass sie aufhörte sich um ihn zu ängstigen.


  Eine ganze Weile wiederholte Tunvel ihre nächtlichen Besuche, wenn Garron Wache stand. Er sperrte sich nicht mehr und auch sie verlor kein weiteres Wort darüber. Ganz still und versunken betrachteten sie die nächtliche Landschaft. Als er kräftiger wurde, stellte sie ihre Kontrollgänge ein. Sie wusste, er würde zurechtkommen. Dass er ihre Besuche vermisste, wusste sie nicht. Das behielt er für sich.


  Der Winter verabschiedete sich langsam, der Wind biss nicht mehr so scharf in die Haut und die Schneedecke wich zurück. Treac wurde immer aufgeregter, bald war Lascarrth, das Fest, mit dem sie die Ankunft der helleren Jahreszeit feierten. Sie würden die letzten getrockneten Kravetwurzeln zerreiben, aus dem Mehl kleine Ringe formen und sie in Fett backen, als Symbol für den ewigen Kreislauf der Natur. Außerdem mussten sie sich bis dahin neue Kleider nähen für den Tanz. Sie schaute Tunvel bedeutungsvoll an. Diese verstand gar nichts. Was war daran Besonderes? Gut, sie hatte die Birrth noch nie tanzen sehen, aber Treacs Aufregung schien noch einen anderen Grund zu haben. Sie wurde verlegen, als Tunvel nachhakte. »Bei diesem Tanz, da holen die Frauen den Mann in den Kreis, der ihnen gefällt.«


  »Aha, ich beginne zu verstehen. Und wen holst du dir?« Sie grinste, als Treac rot anlief, und gab ihr einen liebevollen Nasenstüber. »Dann lass uns ein hübsches Gewand für dich zaubern!«


  Da Treac darauf bestand, auch für Tunvel etwas zu nähen, waren sie die Tage bis zum Fest sehr beschäftigt. Endlich war es so weit. Treac hatte Tunvel mit ihrer Aufregung angesteckt. Mit glühenden Wangen standen sie auf dem freien Platz in der Mitte des Lagers mit den anderen nicht minder aufgeregten Birrth. Sie hatten sich aufgeteilt. Auf der einen Seite waren die Mädchen und Frauen, auf der anderen die Jungen und Männer. Die Luft roch nach Gebackenem und Frühling. Eine Trommel und eine Flöte erklangen, jemand sang dazu. Erst geschah nichts weiter, aber dann liefen die ersten Frauen zu den Männern und zogen sich einen aus der Gruppe heraus. Sie stellten sich immer paarweise gegenüber in einem großen Kreis. Mehr und mehr Frauen setzten sich in Bewegung und Tunvel gab Treac einen Schubs. »Lauf, sonst nimmt ihn eine andere!«, flüsterte sie und musste lachen über ihr erschrockenes Gesicht. »Nun geh schon!«


  Treac rannte tatsächlich los. Tunvel beobachtete schmunzelnd, wie Larrec erst ängstlich und dann zunehmend verlegen guckte, als klar wurde, welche Richtung sie einschlug. Als Treac ihn erreichte, war er hochrot, konnte aber ein strahlendes Lächeln nicht unterdrücken. Tunvel bedauerte, dass Garron es nicht gesehen hatte, aber der hielt Wache. Sobald er abgelöst wurde, musste sie es ihm erzählen. Bis auf sie selbst, ein paar Alte und die Kinder standen jetzt alle im Kreis. Jemand entzündete den Holzstoß in der Mitte. Die Trommel schlug einen anderen Rhythmus an und der Tanz begann. Staunend sah Tunvel zu, wie die Birrth in komplizierten Schrittfolgen im Kreis tanzten, mal links, mal rechts herum. Sie klatschten und sangen dazu mit kehligen Stimmen. Tunvel spürte, wie ihr Körper mit dem Rhythmus mitging. Ihre Aufmerksamkeit wurde völlig gefangen von dem Tanz und sie merkte gar nicht, wie die Stunden vergingen. Sie erschrak, als Treac, Larrec an der Hand, sie am Ärmel zupfte. Zwischendurch setzten immer wieder Tänzer aus, doch ihr war gar nicht aufgefallen, dass die beiden im Kreis fehlten. »Es ist schön!«, sagte sie zu Treac. Sie sah ihre strahlenden Augen und freute sich.


  »Tunvel, willst du es nicht auch einmal versuchen? Sieh mal, Rakkur steht da drüben. Beeil dich, damit ihn dir niemand wegschnappt.«


  Sie schüttelte den Kopf. Grundsätzlich war sie nicht abgeneigt, aber sie hatte ihre eigenen Vorstellungen, wer ihr Partner sein sollte. Plötzlich fiel ihr Limmac im Kreis auf. Sie wusste, dass er mit Kirran und Garron Wache gehalten hatte. War tatsächlich so viel Zeit vergangen? »Wo ist eigentlich Garron?« »Er übernimmt heute zwei Wachen.«


  »Warum denn das?« Tunvel war vollkommen überrascht. Treac sah mit unglücklichem Gesicht auf ihre Fußspitzen und schwieg. Tunvel legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie ihr in die Augen zu sehen. »Warum, Treac? Sag es mir!« Ihre Stimme war sanft, aber entschieden.


  »Er wird nie geholt.« Es dauerte einen Moment, bis Tunvel begriff, doch dann versetzte es ihr einen Stich. Sie starrte Treac an, die Tränen in den Augen hatte.


  »Du hast gesagt, es sei nicht wichtig, wie jemand aussieht. Aber das ist nicht wahr.« Ihre Stimme war anklagend und Tunvel konnte ihr das nicht verübeln. Garrons Erfahrung strafte ihre Aussage Lügen. Hatte nicht auch sie sich einmal bei seinem Anblick gefürchtet?


  Sie atmete tief ein und packte Treac an den Schultern. »Ich sehe ihn, wie er wirklich ist. Und er ist schön!«, sagte sie heftiger als beabsichtigt. Dann wandte sie sich an Larrec, der mit offenem Mund hinter Treac stand. »Es tut mir Leid, dass ich euch jetzt trennen muss, aber du musst mir einen Gefallen tun.«


  Wenig später sah Garron Larrec auf sich zukommen. »Ich soll dich ablösen, sie hat keine Lust mehr, noch länger zu warten.« Als er den verständnislosen Ausdruck in Garrons Gesicht sah, fügte er hinzu: »Sie will mit dir tanzen. Tunvel meine ich.«


  Garrons Narben liefen rot an. »Sag ihr, ich tanze nicht.«


  »Das kannst du ihr selbst sagen!« Er hielt Garrons wütendem Blick stand.


  Plötzlich tauchte Kirran neben ihnen auf. »Rakkur ist da. Er will mich ablösen.«


  »Damit du Garron zu Tunvel schleifst. Sie will nämlich mit ihm tanzen.« Larrec hoffte, Kirran würde mitmachen. Zu seiner Erleichterung sah er, wie Kirran breit grinste. Er schlug seinem Vetter auf die Schulter, dass der zusammenzuckte. Larrec fühlte sich siegessicher. »Komm schon, sie wird nicht locker lassen. Diese Frau ist mindestens so stur wie du!« Halb rechnete er damit, dass Garrons Faust auf seiner Nase landen würde, doch zu seiner Überraschung drehte er sich um und eilte ins Lager, Kirran hinter ihm her.


  Tunvel sah sein finsteres Gesicht, als sie herankamen, und wappnete sich. Er war noch nicht ganz bei ihr angelangt, da legte sie schon los. »Wie kannst du mich hier einfach stehen lassen. Ich hatte mich so auf den Tanz gefreut. Sag bloß, es ist dir peinlich mit mir!« Sie blickte ihn herausfordernd an. Garron schwieg, seine Kiefer mahlten. »Es ist tatsächlich so, du willst nicht mit einer Made gesehen werden!« Die Tränen in ihren Augen waren echt. Doch sie weinte aus einem anderen Grund. Es tat ihr weh, ihn so mit sich kämpfen zu sehen. Sie spürte seine Angst davor, dass sie nur aus Mitleid handelte. »Garron, ich möchte so gern mit dir tanzen«, sagte sie leise.


  »Dann komm«, war seine Antwort und er lief mit großen Schritten zum Tanzplatz. Tunvel hastete hinter ihm her. Sie hoffte, sie würde nicht zu viele falsche Schritte machen, aber sie hatte ja lange zugesehen. Die beiden reihten sich ein und folgten den anderen im Kreis. Zuerst war sie unsicher und stolperte ab und zu oder kam aus dem Takt. Aber mit der Zeit fand sie sich in den Rhythmus ein und ihr Körper bewegte sich von ganz allein. Sie wurde eins mit den anderen Tänzern und klatschte und sang aus vollem Herzen mit. Garron sah, wie ihre Augen leuchteten, und war froh, dass er nachgegeben hatte. Er beachtete die Schmerzen in Arm und Bein nicht, die ihm sagten, dass er sich überanstrengte. Treac hatte Kirran in den Kreis geholt und sie winkte Tunvel lächelnd zu.


  Das Zwielicht erschien schon hinter den Berggipfeln, als die Birrth müde wurden und ihre Tänze beendeten. Tunvel lief auf Garron zu. »Ich danke dir!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann fiel ihr Blick auf das Gebirge hinter ihm und sie wurde abgelenkt. »Und er steht doch falsch herum!«, murmelte sie.


  Nicht lange danach schlugen die Birrth ihre Zelte ab. Sie wollten wie jedes Jahr in der helleren Jahreszeit Richtung Meer wandern. Da Garron diesmal half, wurden auch Treac und Tunvel rechtzeitig fertig. Als alle gepackt hatten, zogen sie los, die Krieger wie immer rings um die Kinder und die Frauen verteilt, die die schwere Last hinter sich herzogen. Sie kamen gut voran und es waren keine Krricht zu sehen oder zu hören. Trotzdem machten sie kein Feuer in der Dunkelheit. Sie begnügten sich mit Trockenfleisch und Tunvel kaute die letzten getrockneten Beeren aus ihrem Vorrat vom letzten Sommer. Ihr taten die Schultern und Arme weh von der ungewohnten Tätigkeit, sie hatte darauf bestanden, abwechselnd mit Treac das Gepäck zu ziehen. So war sie sehr erleichtert, als sie nach unendlich vielen Tagen, wie ihr schien, an dem gesuchten Platz ankamen, der als Lager dienen sollte, solange keine Krricht in der Nähe auftauchten. Ihre Muskeln in Nacken und Schultern waren inzwischen steinhart und sie hatte Mühe, die schweren Lederhäute über das Gestänge zu ziehen.


  Garron, dem ihr schmerzverzerrtes Gesicht aufgefallen war, kam zu ihr. »Was ist los?«


  »Ach nichts«, sagte sie verlegen, drehte sich schnell weg und wollte zu Treac laufen. Doch Garron ließ sich nicht so leicht überzeugen. Er packte sie an der Schulter, um sie festzuhalten. »Au«, entfuhr es ihr.


  Garron ließ sie sofort los. »Die Schultern?« Tunvel nickte. »Setz dich!« Er drückte sie auf ein Bündel Felle. Dann stellte er sich hinter sie und begann sie zu massieren. Vorsichtig knetete er mit seinen großen Händen ihre verhärteten Muskeln durch. Anfangs musste sich Tunvel sehr zusammenreißen um nicht zu schreien, denn es tat ziemlich weh. Doch dann wurde es angenehmer, sie merkte, wie sie sich zusehends entspannte. Nach einer Weile ließ sie den Kopf locker hängen und machte ihre Augen zu. Völlig in sich versunken schrak sie zusammen, als sie Garrons Stimme hörte. »Gut so?«, wollte er wissen.


  »Hmmm«, nickte sie, richtete sich auf und streckte sich vorsichtig. Sie konnte sich tatsächlich wieder besser bewegen. »Ich danke dir!« Sie lächelte ihm zu und lief zu Treac. Garron blieb noch einen Moment stehen und sah ihr nachdenklich hinterher.


  Die nächsten Tage gab es Fisch. Limmac war ein begnadeter Speerwerfer und wanderte jeden Tag zum Strand. Dort stand er geduldig in der Brandung und wartete auf seine Beute. War ein Fisch so unvorsichtig, ihm zu nahe zu kommen, traf ihn ein Speer. Fisch um Fisch zog Limmac an der Lederschnur, die am Ende seines Speeres befestigt war, zu sich. Auch die anderen versuchten ihr Glück, doch niemand war so geschickt wie er.


  Tunvel, die auch Fisch nicht essen mochte, suchte mit Treac und anderen Frauen nach Kravetwurzeln. Es war ungewöhnlich warm und windstill und sie wischten sich den Schweiß von der Stirn. Fünf Krieger sicherten sie nach allen Seiten ab. Zwei mehr als sonst, denn Kirran hatte wieder so ein merkwürdiges Gefühl, und bisher hatten sie sich darauf verlassen können, dass das nichts Gutes verhieß. Deshalb waren auch die Frauen beunruhigt und beeilten sich mit ihrer Suche nach Nahrung. Sie umrundeten eine Felsgruppe und erreichten eine Senke. Erstarrt blieben sie stehen. Unten hatten sich fünf riesige schwarze Schlangen zusammengerollt. Von Grauen erfüllt blickten die Birrth auf diese neue Gefahr. Garron fasste sich als Erster und gab ihnen Zeichen, sich möglichst leise zurückzuziehen. Wenn sie Glück hatten, waren sie noch nicht bemerkt worden. Die Gruppe setzte sich zitternd in Bewegung.


  Nur Tunvel blieb stehen. Wie gebannt schaute sie auf die Untiere und rührte sich auch nicht, als eines von ihnen seinen Oberkörper aufrichtete. »Sie ist doch weiß«, flüsterte sie, als der große Kopf der Schlange vor ihr aufragte und sie die riesigen Giftzähne in ihrem aufgesperrten Maul sah. Bei diesen Worten fuhr Garron herum und erkannte erst jetzt erschrocken, dass sie zurückgeblieben war. Ohne zu überlegen hastete er auf sie zu. Vor Tunvels Augen tauchte das Bild eines großen Turmes auf, vor dessen Eingang ein Greis stand. Er schrie etwas, während viele schwarze Schlangen auf sie zukrochen. Minohem, dachte sie, als Hände sie packten und mit sich rissen. Sie taumelte vorwärts wie in einem Traum, stolperte und stürzte. Garron nahm sie hoch und warf sie über seine Schulter. Dabei sah er, dass die Schlange ihnen folgte. »Kirran!«, brüllte er und sein Vetter drehte sich um.


  Als er sah, dass Garron angegriffen wurde, stürzte er mit gezogenem Schwert auf das Ungetüm zu. Die Schlange stieß auf ihn herab. Kirran sprang zur Seite und fügte ihr mit einem Schwerthieb eine mächtige Wunde zu. Das Tier pendelte wütend mit seinem Leib hin und her und Kirran schlug erneut zu. Es brauchte drei weitere Hiebe, bis sie sich nicht mehr bewegte. Er vergewisserte sich, dass ihnen keine weitere dieser Bestien gefolgt war, dann rannte er hinter den anderen her. Bald holte er den keuchenden Garron ein, der immer noch schneller ermüdete als früher, und nahm ihm Tunvel ab. Garron ließ es geschehen, er rang nach Luft. Völlig außer Atem erreichten sie das Lager, wo die Birrth schon begonnen hatten ihre Zelte abzubrechen. Wieder einmal waren sie auf der Flucht.


  Wie in Trance half Tunvel beim Packen und folgte den anderen westwärts. Die Bilder einer aufgerichteten weißen Schlange und des Greises vor dem Turm verfolgten sie und nahmen sie gefangen. Wieder und wieder sah sie den alten Mann etwas rufen und die schwarzen Schlangen auf sich zukriechen. Mit der Zeit meinte sie, sich in einem Versteck zu befinden und außerhalb ihrer Reichweite. Ja, sie bekam das Gefühl, das Ganze heimlich zu beobachten. Es dauerte ein paar Tage, bevor sie wieder aus ihren bedrückenden Träumen auftauchte. »Wo ist Garron?«, fragte sie Treac. »Ich muss dringend mit ihm reden!«


  »Er wird gleich kommen, es ist Zeit, zu rasten.« Treac war besorgt, traute sich jedoch nicht, in sie zu dringen. Sie beschloss abzuwarten. Tunvels Verhalten in den letzten Tagen war ihr unheimlich. »Komm, trink etwas Wasser und setz dich.« Sie hockten sich auf Fellbündel und warteten still.


  Nicht lange danach tauchten Garron, Kirran und Larrec auf und setzten sich dazu. Tunvel schaute Garron lange an, bevor sie sprach. »Ich habe irgendetwas damit zu tun«, sagte sie leise. »Ich bin mir jetzt ganz sicher. Zuerst war es nur ein Verdacht, aber jetzt erinnere ich mich an etwas.«


  »Womit hast du etwas zu tun?«, fragte Garron verwundert.


  »Mit diesen Ungeheuern. Den Zyrrd, den Krricht und den, den ...«


  »Cynn«, vervollständigte Larrec ihren Satz. »Große schwarze Schlangen. Cynn!« Tunvel nickte verwirrt und schwieg.


  »Was hast du damit zu tun?«, hakte Garron nach.


  »Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe eine Schlange gesehen. In meiner Erinnerung. Sie war weiß und keine Gefahr.« Sie nickte zur Bekräftigung. »Aber dann, dann waren da dieser alte Mann und viele schwarze Schlangen. Er hat etwas gerufen und ich habe ihn beobachtet. Heimlich. Ich weiß, dass er Minohem heißt, also muss ich ihn kennen. Doch ich kann mich nicht entsinnen, wer er ist.«


  »Wo warst du?«


  »In den Bergen, vor einem Turm. Es war hell, Garron, richtig hell. Ich bin mir sicher, es war nicht auf dieser Seite des Gebirges. Und ich glaube, dass auch die Ungeheuer von dort kommen.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »So wie ich.« Für lange Zeit sprach niemand ein Wort. Schließlich hob Tunvel den Kopf. »Ich muss euch verlassen, Garron. Vielleicht kann ich herausfinden, was dort hinter den Bergen geschieht und geschehen ist.«


  »Wir brechen morgen auf«, hörte sie Kirrans dunkle Stimme.


  Treac starrte sie mit offenem Mund an. Dann holte sie tief Luft. »Was soll das heißen, ihr brecht morgen auf? Und warum willst du uns verlassen, Tunvel? Was nutzt es, wenn du weißt, dass die Bestien von dort kommen?«


  »Möglicherweise kann ich irgendetwas tun, damit es aufhört.«


  »Aber was solltest du ausrichten können?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich auf die andere Seite muss.« Tunvels Gesicht verzog sich gequält.


  Hochrot fing Treac an zu schreien. »Dort bist du vielleicht in größerer Gefahr als hier!«


  »Aber es mag sein, dass ich es irgendwie aufhalten kann.«


  »Was willst du aufhalten?«


  »Ich weiß es nicht!« Jetzt schrie auch Tunvel.


  »Dann bleibe hier! Du wirst dich doch nicht wegen irgendeines unbestimmten Gefühls in Gefahr bringen. Das ist Wahnsinn!«


  »Schluss jetzt!«, mischte sich Garron ein. »Wir brechen morgen auf.«


  »Wir? Du willst auch mit?«, rief Treac entsetzt.


  »Ich denke, Tunvel hat Recht. Wir müssen nachsehen, was hinter diesen Bergen geschieht. Die Cynn sind vielleicht nicht die letzten Ungeheuer, die hier auftauchen. Ich habe keine Lust mehr, hilflos abzuwarten, was noch alles über uns hereinbricht.«


  »Ich werde auch mitgehen.« Larrec vermied Treacs Blick. »Die Reise ist gefährlich und, nimm es mir nicht übel, Garron, aber du bist noch nicht wieder ganz bei Kräften. Ich lasse mich übrigens nicht davon abbringen – nur falls du es versuchen wolltest.« Garron zögerte, nickte dann jedoch. Zu drei Kriegern hatten sie bessere Aussichten, die Berge zu überqueren.


  Treac sprang auf. »Also gut. Ihr glaubt ja wohl nicht, dass ich hier still und brav sitze und alle Menschen, die ich liebe, in ein ungewisses Schicksal ziehen lasse ohne zu wissen, ob ich sie je wiedersehe. Ich komme mit – und wage es ja nicht, mir zu widersprechen!«, fauchte sie ihren Bruder an und stürmte davon.


  Die andere Seite


  Kirran war Treac in einiger Entfernung gefolgt und sah, wie sie endlich erschöpft zu Boden sank. Er blieb stehen und beobachtete seine Kusine besorgt. Schon länger machte er sich Gedanken um sie. Treac hatte sich seit dem letzten Angriff der Krricht verändert. Aus dem fröhlichen, tatkräftigen Mädchen war eine stille, in sich gekehrte Frau geworden, die hin und wieder zu heftigen Gefühlsausbrüchen neigte. Vielleicht war ihre Unbeschwertheit nur eine Maske gewesen, die ihre wahren Empfindungen verbarg, oder der Versuch, etwas aus ihrer alten Welt in diese unsichere, gefährliche Zeit zu retten. Die Erlebnisse der letzten Jahre waren an keinem von ihnen spurlos vorübergegangen, sie alle litten immer noch unter ihren Verlusten, auch wenn sie nie darüber sprachen. Womöglich waren Crians Tod und auch die Tatsache, dass Garron beinahe gestorben wäre, das entscheidende bisschen Zuviel für Treacs Seele gewesen. Nicht einmal Larrecs Liebe zu ihr hatte daran etwas ändern können. Er war unschlüssig, ob es gut war, Treac mitzunehmen, ihre geringe Belastbarkeit konnte sie in Gefahr bringen. Andererseits war ihm klar, dass sie es nicht verkraften würde, wenn sie sie allein zurückließen.


  Und diese Reise war wichtig für sie alle. Seit Tunvels neuesten Entdeckungen hatte er das deutliche Gefühl, hinter den Bergen nicht nur ihre Heimat, sondern auch für sein Volk so manche Antwort auf ungeklärte Fragen zu finden. Und auf sein Gefühl konnte er sich verlassen, das wusste er. Sein Vetter schien ähnlich zu denken. Er war so schnell bereit gewesen mitzukommen, das konnte nur heißen, dass er bereits seine eigenen Überlegungen angestellt hatte. Über Larrecs Beweggründe war er sich nicht im Klaren, der war eigentlich kein großer Abenteurer. Aber vielleicht sah er eine Möglichkeit, der ständigen Bedrohung durch immer neue Untiere ein Ende zu bereiten und die Welt für Treac wieder sicherer zu machen. Dass er sich um sie sorgte, war deutlich zu sehen. Und Tunvel? Auch sie hatte sich verändert, sie wirkte nicht mehr so zaghaft und unsicher wie noch vor ein paar Wochen. Höchstens etwas verwirrt von den neuesten Ereignissen, aber wer konnte ihr das verdenken. Wenn sie wirklich etwas mit den Ungeheuern zu tun haben sollte, so wäre das gewiss entsetzlich für sie. Was zwischen ihr und Garron war, das gab ihm Rätsel auf. Er meinte seinen Vetter zu kennen, aber sein Verhalten ließ sich nicht recht einordnen. So impulsiv und entschieden er sonst vorging, wenn er etwas wollte, Tunvel gegenüber war er ungewöhnlich zurückhaltend. Wie stark mochten seine Gefühle für sie wohl sein? Irgendeine besondere Verbindung bestand zwischen den beiden, doch welche, da war er sich nicht sicher. Nun gut, die Zeit würde es zeigen, er konnte warten.


  Treac schien sich inzwischen gefangen zu haben, sie stand auf, und als sie ihn entdeckte, kam sie auf ihn zu. Ihr Zorn war verraucht, aber ihre neue Stimmung gefiel ihm noch weniger. »Warum könnt ihr es nicht abwarten, zu sterben? Was treibt euch an?«


  »Hoffnung«, war Kirrans knappe Antwort.


  »Ich habe meine in zu viele Gräber geworfen«, sagte Treac bitter, drehte sich um und ging zum Lager zurück.


  Als sie dort ankamen, war ein heftiger Wortwechsel im Gange. Die Birrth hatten sich in der Mitte versammelt und Garron hatte ihnen ihren Entschluss mitgeteilt. Die wenigsten waren sofort seiner Meinung und niemand war glücklich darüber, auf die beiden kräftigsten Krieger verzichten zu müssen. Auch konnten die Birrth sich schwer vorstellen, dass hinter dem Gebirge etwas anderes als das Ende der Welt lag. Für Garron und Larrec war es schwer, sie davon zu überzeugen, dass sie nicht nur den verrückten Fantasien einer Frau zum Opfer gefallen waren, die nicht einmal eine von ihnen war. Tunvel hörte sich die Vorwürfe an und fühlte sich verletzt, doch sie blieb bei ihrer Überzeugung, dass es sich wirklich um Erinnerungen und nicht um Hirngespinste handelte. Es war Kirran, der das aufgeregte Hin und Her schließlich beendete. »Der Grund für all unser Unglück ist dort hinter diesem Gebirge verborgen. Ich spüre es!«


  Niemand sagte etwas. Für die Birrth hatte der schweigsame Krieger das zweite Gesicht. Und wenn er glaubte, dort liege die Antwort, dann war es so. Es blieb ihnen nur noch, die Reisenden mit allem Notwendigen zu versorgen.


  Am nächsten Morgen brachen sie auf, jeder trug ein Bündel mit warmer Kleidung, einer Felldecke, Wasserflasche und einem Vorrat an getrockneten Beeren und Trockenfleisch. Tunvel musste sich mit Beeren und Kravetwurzeln begnügen, die getrocknet nicht sehr gut schmeckten.


  Kirran und Garron packten noch Seile ein und Larrec hatte irgendwo im Lager einen alten Eispickel aufgetrieben. Die beiden Frauen bekamen außerdem ein kurzes Schwert umgeschnallt, das eigentlich für Knaben gedacht war. Garron war der Meinung, sie sollten nicht unbewaffnet sein. Er würde ihnen unterwegs zeigen, wie es zu handhaben war.


  Die ersten Tage kamen sie gut vorwärts. Sie stießen weder auf Cynn noch auf Krricht. Alles schien so ruhig und friedlich, dass sie es sogar ab und zu wagten, an einer besonders geschützten Stelle ein Feuer zu machen und ein Kaninchen zu braten, das sie unterwegs erlegt hatten. Tunvel kam auf die Idee, die Kravetwurzeln etwas anzurösten, und tatsächlich schmeckten sie so erheblich besser.


  Wenn sie sich gestärkt und ein wenig geruht hatten, gab Garron den beiden Frauen Unterricht im Schwertkampf. Er zeigte ihnen ein paar einfache Bewegungen und Schliche und ließ sie diese mit Stöcken so lange wiederholen, bis sie einigermaßen sicher mit der Waffe umgehen konnten. Zu ihrer Überraschung machte es Tunvel sogar Spaß, sie genoss es, sich mit Garron zu messen, und er war ein guter Lehrer. Für sie war es ein Spiel, sie dachte nie daran, dass sie vielleicht einmal in die Lage kommen würde, töten zu müssen. Treac hatte keine große Freude daran, und sobald Garron der Meinung war, sie wisse jetzt genug, blieb sie lieber in Larrecs Arme geschmiegt sitzen und schaute den beiden zu.


  Bei einer dieser Übungen stolperte Garron eines Tages über eine Unebenheit des Bodens und Tunvel nutzte seine Schrecksekunde aus. Geschickt schlug sie ihm den Stock aus der Hand und gab ihm einen so heftigen Stoß, dass er vollends das Gleichgewicht verlor und stürzte. Triumphierend setzte sie ihm die Spitze ihres Stockes an die Kehle und rief mit blitzenden Augen: »Dein Leben in meiner Hand!« Dann half sie ihm auf und stimmte in das Lachen der anderen mit ein. Auch Garron lächelte, obwohl ihm eigentlich nicht danach zumute war, aber er wollte sich nichts anmerken lassen.


  Später, als Kirran die erste Wache übernommen hatte, lag Garron da und starrte in den Nachthimmel. Er sah Tunvels blitzende Augen vor sich, ihr lachendes Gesicht. Dein Leben in meiner Hand, klang es noch in seinen Ohren. Ahnte sie, wie Recht sie hatte? Manchmal glaubte er, die Sehnsucht würde ihn von innen heraus zerfressen. Dann war er nahe daran, seinen Gefühlen nachzugeben. Aber das durfte nicht geschehen, er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren.


  Ungefähr drei Wochen waren sie nun schon gewandert, das Wetter war immer noch recht warm. Einmal waren sie auf eine Gruppe Cynn gestoßen, die sich in einer Senke zusammengerollt hatte. Zum Glück schienen die Schlangen sie nicht zu bemerken. Erleichtert ließ Tunvel den Griff ihres Schwertes los, als sie vorbeigeschlichen waren und schnell das Weite suchten. Garron hatte Recht gehabt, es gab ihr wenigstens ein Gefühl von Sicherheit, bewaffnet zu sein, wenn sie auch mit ihrem kurzen Schwert gegen eins dieser großen Tiere nichts ausrichten hätte können. An diesem Tag machten sie nicht so schnell Rast wie sonst, sondern liefen weiter, um eine möglichst große Distanz zwischen sich und die Cynn zu bringen. Erst als sie erschöpft waren, suchten sie sich eine geeignete Stelle, um noch ein paar Stunden zu schlafen.


  Als sie sich am anderen Morgen rüsteten um ihre Wanderung fortzusetzen, ließ ein fernes Heulen sie mitten in der Bewegung verharren. Angespannt lauschten sie und versuchten zu ergründen, aus welcher Richtung es kam. Doch es war unmöglich, das eindeutig festzustellen, da der Wind ständig drehte. Wie sollten sie so vermeiden, den Krricht direkt vor ihr grässliches Maul zu laufen? Ratlos blickten Kirran und Garron sich an. Diesmal konnten sie sich nicht einfach ins Lager zurückziehen. Die kleine Gruppe kam sich plötzlich sehr schutzlos und verletzlich vor. Schließlich entschieden sie, ihrem ursprünglichen Weg in die Berge zu folgen. Da sie nicht sagen konnten, wo sich die Krricht befanden, war jede Entscheidung gleich richtig oder falsch. Mit äußerster Vorsicht bewegten sie sich vorwärts und hielten immer wieder an, um zu lauschen und die Gegend abzusuchen. Der unbeständige Wind narrte sie weiterhin, zudem brachte er Regenwolken. Die Temperaturen waren erheblich gefallen. Es wäre besser, sich nach einem Unterschlupf umzusehen, der ein wenig Schutz bieten würde. In der Ferne konnten sie eine Gruppe von Felsen sehen, etwa eine Stunde Wegs entfernt, die zumindest den unangenehm über die Ebene pfeifenden Wind abhalten würde. Da sie den Eindruck hatten, das Heulen käme inzwischen eher von weiter links, hielten sie auf die Felsen zu. Nach der Hälfte der Strecke waren sie sicher, dass sich das Heulen von ihnen entfernte. Erleichtert hasteten sie vorwärts, getrieben vom Wind, der ihnen die Haare ins Gesicht blies. Sie waren nicht mehr weit von den Felsen entfernt, als der Regen einsetzte und ihnen in den Nacken peitschte. »Rasch«, rief Larrec, »auf die andere Seite!«


  Sie rannten die letzten Meter und bogen um die Ecke eines massigen Felsens. Garron und Kirran, die die Spitze bildeten, blieben mitten im Lauf stehen. Treac konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten und prallte gegen Kirrans breites Kreuz. Sie wollte ihn gerade anfauchen, was das solle, als ihr Blick auf die Szene vor ihnen fiel und sie verstummte. Fassungslos starrten sie auf die Reste eines Lagers. Überall lagen zerfetzte Leichenteile und der Regen mischte sich mit Blut. »Krricht«, sagte Larrec tonlos.


  Als Tunvel begriff, was sie da sah, klammerte sie sich mit einem erstickten Laut an Garron, der einen Blick mit Kirran wechselte. Die beiden Männer wussten, was zu tun war. Sanft strich Garron über Tunvels Rücken und sie sah zu ihm auf. »Tunvel, komm, setz dich mit Larrec und Treac dort drüben unter den Felsen.«


  »Was hast du vor?«, flüsterte sie.


  »Kirran und ich werden die Toten beerdigen oder was von ihnen übrig ist. Es ist niemand mehr da, der das sonst für sie tun könnte.«


  Sie sah ihn lange an, ohne dass er ausmachen konnte, was in ihr vorging. Dann löste sie sich von ihm, stellte sich aufrecht hin und sagte mit fester Stimme: »Ich werde euch nicht allein damit lassen. Ich komme mit.« Garron hatte keine Gelegenheit mehr, etwas zu erwidern, denn sie hatte sich umgedreht und lief auf das Lager zu. Er eilte hinter ihr her und packte sie am Arm. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie herum und schaute ihn mit einem Blick an, der ihm die Sprache verschlug. Sie riss sich los und ging ruhig weiter.


  Im strömenden Regen hoben Kirran und Garron eine Grube aus, während Larrec und die beiden Frauen die blutigen Leichenteile zusammentrugen. Treac war Tunvels Beispiel gefolgt und hatte sich ebenfalls nicht davon abhalten lassen, zu helfen. Mit zusammengebissenen Zähnen, gegen Brechreiz und Tränen kämpfend sammelten sie einen zerfetzten Körper nach dem anderen ein, Männer, Frauen, Kinder. Sie schichteten sie alle miteinander in ein einziges Grab. Diese Menschen waren gemeinsam gestorben und nun würden sie gemeinsam vergehen.


  In der Ferne hörte man ein Grollen. Es würde nicht beim Regen bleiben, ein Gewitter war im Anzug, ein in Durrahnoc seltenes Schauspiel. Wie passend, dachte Larrec, sogar der Himmel hatte etwas gegen diese Untat. Sie hatten sich um das Grab versammelt und mit der Erde in ihren Händen gaben sie den Toten ihre Liebe und ihre Hoffnung mit, sie fassten sich an den Händen und sagten die rituellen Verse über den dunklen Weg auf. Und die ganze Zeit spürte Tunvel ein Gefühl in sich aufsteigen, das ihre Trauer und ihr Entsetzen überspülte und das sie in dieser Wucht nicht kannte. Sie starrte in das Loch im Boden und auf die Überreste von etwas, das einmal ein Stamm wie die Birrth gewesen war, nicht ganz so zahlreich, aber trotzdem Menschen, die liebten, lachten, hofften und bangten. Nun waren sie ausgelöscht wie Crian, wie Treacs, Garrons und Larrecs Familie, wie die vielen, vielen Opfer in diesem Land der Dunkelheit.


  Die Zeremonie war beendet und die beiden Vettern wollten eben nach den Schaufeln greifen, als Tunvel einen Schritt nach vorn trat. Sie streckte ihre mit Erde und Blut verschmierte rechte Hand nach oben. In ihren Augen spiegelte sich rasende Wut. Mit bebender Stimme rief sie, den Blick auf die Toten gerichtet: »Ich schwöre, dass ich denjenigen, der dies hier zu verantworten hat, finde, wer immer es sei, und ihn zur Rechenschaft ziehe. Der Himmel sei mein Zeuge!« Wie zur Antwort fuhr ein greller Blitz zur Erde nieder, dem ein krachender Donnerschlag folgte. Die anderen spürten, wie sich Unbehagen in ihnen regte angesichts dieses Zorns.


  Schweigend schaufelten Garron und Kirran das Grab zu, während die übrigen drei Steine zusammentrugen um es zu bedecken. Schließlich waren sie fertig und verließen das zerstörte Lager. Völlig durchweicht, körperlich und seelisch erschöpft wanderten sie trotzdem weiter, den Steinhaufen hinter sich lassend. Keiner von ihnen wollte länger als nötig an dem Ort eines so furchtbaren Geschehens bleiben. Das Gewitter hatte nur kurz, aber heftig getobt und war Richtung Meer gezogen. Den Regen hatte es nicht mitgenommen. Er prasselte kalt in ihre Gesichter. Doch sie hatten alle das Gefühl, er wasche dieses Grauen von ihnen ab, obwohl sie wussten, dass sie die Bilder nie vergessen würden.


  Treac und Tunvel stolperten vor Müdigkeit nur noch vor sich hin, als sie endlich einen Unterschlupf fanden, der ihnen entfernt genug erschien. Die Gegend war immer felsiger geworden, bald würden sie die ersten Ausläufer der Berge erreichen. Einige der Felsen waren so gegeneinander gestürzt, dass sie eine Art Dach bildeten. Dort krochen sie hinein und drängten sich zusammen. Ein Feuer wagten sie nicht anzuzünden, aber es wäre sowieso kaum trockenes Holz zu finden gewesen. Garron legte seine Felldecke um sich und die schlotternde Tunvel. Dankbar drückte sie sich an ihn. »Garron«, sagte sie leise. »Hast du schon einmal den Wunsch verspürt, zu töten? Ich meine so richtig aus Hass und nicht aus Notwendigkeit?«


  Überrascht blickte er sie an. »Warum fragst du?«


  »Weil ich mir das nie vorstellen konnte. Aber heute ...« Sie sah beunruhigt aus. »Heute, da war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, was ich tun würde, wenn ich denjenigen finde, der das verursacht hat.« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. »Das macht mir Angst.«


  Garron strich ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Du wirst schon das Richtige tun, Tunvel. Wie immer du dich entscheidest.«


  Sie war ein wenig überrascht über diese Antwort. »Du vertraust mir?«


  »Ja«, war alles, was er sagte.


  Für eine Weile blieb sie still und ließ seine Worte in sich einsinken. »Garron?«


  »Ja?«


  »Danke!« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und genoss das unerwartete Gefühl von Wärme, das sich in ihr ausbreitete. Bald fielen ihr vor Erschöpfung die Augen zu und ihr Kopf sank auf seine Brust. Ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken, fuhr er über ihr Haar und wünschte, er könnte die Zeit anhalten.


  Es regnete noch, als sie wieder aufbrachen, und sie waren auch nicht richtig ausgeruht, aber Garron drängte vorwärts. Er fürchtete den frühen Schnee im Gebirge. Sollten sie vom Wintereinbruch überrascht werden, hätten sie dort kaum Überlebenschancen. Da niemand genau einschätzen konnte, wie viel Zeit sie brauchen würden um die Berge zu überqueren, wollte er so schnell wie möglich dorthin gelangen. Vor ihnen öffneten sich die Ausläufer der Bergkette zu einem Tal, von da aus wollten sie sich einen Weg die Felsen hinauf suchen. Vermutlich würden sie es gegen Abend erreichen.


  Nach ungefähr vier Stunden suchten sie sich einen geschützten Ort und legten eine Rast ein. Erleichtert streckte Tunvel ihre schmerzenden Beine aus und kaute auf ihrer Kravetwurzel. Ihr fehlte die Übung, in diesem Tempo so lange zu laufen. Die Männer hingegen waren es als Jäger gewohnt, sich über weite Strecken schnell fortzubewegen. Aber sie wollte nichts sagen, denn sie wusste, wie wichtig es war, voranzukommen. Als sie zu Treac sah, merkte sie, es ging ihr ähnlich. Schon vorher war ihr aufgefallen, dass sich Treacs Stimmung aufgehellt hatte. Sie sah wacher aus und schien mehr Anteil zu nehmen an dem, was um sie herum geschah. Tunvel hatte befürchtet, das Erlebnis vom Tag zuvor würde Treac nur noch mehr verstören, und war erleichtert. Sie rutschte näher zu ihr. »An Tagen wie diesen wünschte ich fliegen zu können.«


  »Lass das nicht Kirran hören. Der sagt bestimmt, du sollst es versuchen!« Treac grinste sie spitzbübisch an.


  Tunvel musste lachen. Sie legte einen Arm um Treac und schaute sie liebevoll an. »Ich bin froh, dass es dir besser geht.«


  Treac schwieg eine Zeit lang nachdenklich. »Das von gestern hat mich wachgerüttelt«, begann sie leise. »Ich musste plötzlich denken, wie glücklich ich mich schätzen kann, noch zu leben und nicht neben Crian zu liegen. Und irgendwie hatte Garron auch Recht. Mit dem hilflos Warten, meine ich. Es tut gut, aufzubrechen und sein Schicksal in die Hand zu nehmen, was immer auch dabei herauskommt.«


  »O ja, das geht mir ebenso!« Tunvel konnte ihr aus vollem Herzen zustimmen.


  »Glaubst du denn wirklich, dass da tatsächlich irgendjemand dahintersteckt? Ich kann mir das nicht vorstellen«, mischte sich Larrec ein. »Ich meine, warum sollte jemand diese Ungeheuer nach Durrahnoc schicken?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Tunvel ernst. »Es ist auch mehr so ein Gefühl, wie Kirran es immer hat.« Sie schaute den großen Krieger an, der aufmerksam lauschte und ihr zunickte.


  »Wenn das tatsächlich ein Mensch zu verantworten hat, dann hoffe ich wirklich, dass er für seine Untaten bestraft wird!«, antwortete Larrec inbrünstig. »Ich sag euch lieber nicht, was ich ihm alles antun würde, wenn ich könnte.«


  »Ich bin sicher, es gibt viele, die dir liebend gerne helfen würden!« Garrons Miene war grimmig. »Aber wir müssen weiter, wenn wir das wahre Ungeheuer stellen wollen.« Tunvel erhob sich ächzend, riss sich aber zusammen, als sie merkte, dass Garron sie prüfend ansah. Die ersten Meter waren fürchterlich, bis ihre Beine sich wieder ans Laufen gewöhnt hatten.


  Als sie drei Stunden später über einen Hügel liefen, bemerkten sie einen ungewöhnlich dunklen Fleck in der Landschaft, am Anfang des Tales, das ihr Ziel war. Angestrengt beobachteten sie diese Erscheinung, konnten aber nichts erkennen. Kirran und Garron beschlossen ein Stück vorauszulaufen. Sie wollten auskundschaften, was dort vor sich ging. Bald darauf kamen sie mit der schlechten Nachricht zurück, dass es sich um eine größere Ansammlung von Cynn handelte und sie einen Umweg machen müssten. Der Weg ins Tal war ihnen versperrt, sie wagten es nicht, den Tieren zu nahe zu kommen. Niedergeschlagen wandten sie sich nach Süden, da die Krricht Richtung Norden gezogen waren. Wenigstens hatte der Regen aufgehört. Sie wanderten noch zwei Stunden und suchten dann nach einer geeigneten Stelle zum Lagern. Sie fanden sie inmitten von dichtem Buschwerk. In seinem Schutz konnten sie sogar ein Feuer machen, zur Freude von Larrec, der unterwegs ein Kaninchen erlegt hatte. Hungrig fielen sie über das gebratene Fleisch her. Tunvel aß geröstete Kravetwurzel und war glücklich über die Wärme, weil sie ihre nasse Kleidung trocknen konnte. Aber vor allem war sie dankbar endlich sitzen zu können, ihre Füße hätten sie nicht mehr lange getragen. Seltsam, wie wenig es manchmal braucht, um zufrieden zu sein, dachte sie. Dann rollte sie sich in ihre Decke und schlief. Auch die anderen legten sich hin, bis auf Kirran, der die erste Wache übernehmen wollte.


  Garron wälzte sich hin und her. Obwohl er müde war, fand er keine Ruhe. Nachts war es am schlimmsten, wenn ihn nichts ablenkte. Er presste die Fingernägel in die Innenflächen seiner Hände, bis er spürte, wie ihm das Blut über die Haut lief. Der körperliche Schmerz war leichter zu ertragen. Irgendwann forderte die Natur ihr Recht und er glitt in einen leichten Schlaf. Als Kirran ihn weckte, fühlte er sich wie zerschlagen. Doch er sprang auf, als wäre er frisch und ausgeruht, und übernahm die nächste Wache. Sein Blick glitt über Larrec und seine Schwester, die eng umschlungen beieinander lagen, und blieb dann an der schlafenden Tunvel hängen. Er wusste nicht, wie oft er schon ihre feinen Züge studiert hatte, er kannte jede Einzelheit ihres Gesichts. Es hatte sich in ihn eingebrannt wie ihr Lächeln oder ihre weiche, melodische Stimme. Doch sie würde nach Hause zurückkehren, sollten sie diese Reise überleben. Und er, er würde wieder in seine Heimat gehen, die hier war, in der Dunkelheit. Er fürchtete diesen Tag.


  Sie mussten noch fast eine Woche wandern, bis sie endlich ein Tal fanden, das sich weit genug in das Gebirge hineinzuziehen schien. Langsam folgten sie dem Bach in seiner Mitte, immer auf der Hut, denn das Gelände war unübersichtlich geworden. Kleine Geisterwäldchen aus abgestorbenen Bäumen wechselten sich mit Ansammlungen von großen Felsbrocken ab, hinter denen sich allerlei unliebsame Überraschungen verbergen konnten. Tunvel betrachtete verwundert die verwitterten Baumstämme, doch sie wagte nicht nachzufragen, um kein unnötiges Geräusch zu verursachen. Ihre Beine hatten sich inzwischen an das Laufen gewöhnt, obwohl ihr immer noch die Ausdauer der drei Krieger fehlte. Aber sie tröstete sich damit, dass diese ja auch größer und kräftiger waren. Hinter einer der toten Baumgruppen fanden sie Sträucher mit Beeren, auf die sich Tunvel begeistert stürzte, froh einmal nicht ihre Wurzeln essen zu müssen. Garron ließ sie gewähren, auch wenn es Zeit kostete, er hielt sogar die anderen an, es ihr gleichzutun, denn es war wichtig, die Vorräte möglichst zu schonen. Solange sie pflückten, passte er auf, dass sich niemand unbemerkt näherte.


  Sobald Tunvel ihren Lederbeutel bis oben hin mit Beeren gefüllt hatte, lief sie zu ihm. »Hier, iss, damit du groß und stark wirst«, sagte sie lachend und ließ sich seinen Beutel geben.


  Sie beeilte sich ihn zu füllen, denn allzu lange sollten sie sich nicht aufhalten. Als sie eifrig kauend weiterzogen, versuchte sie mit Garron Schritt zu halten, doch sie kam schnell außer Atem.


  Er blieb stehen und grinste sie an. »Du solltest mehr Beeren essen.«


  Tunvel lachte und stieß ihm spielerisch die Faust gegen den Arm. »Damit ich dich verhauen kann, wenn du frech wirst?«


  »Zum Beispiel!« Seine Augen blitzten vergnügt.


  Sie sahen sich an und vergaßen für einen Moment alles um sich herum. Der Schrei einer Schneeeule riss sie aus ihrer Versunkenheit. Kirran hob bedauernd die Hände, aber er wollte nicht, dass jemand zurückfiel. Sie waren sicherer, wenn sie alle beieinander blieben. Ein bisschen verlegen beeilten sich die beiden Kirran einzuholen. Nach drei Stunden legten sie eine kürzere Rast als sonst ein, da sie nur langsam vorwärts kamen. Außerdem fühlten sie sich unwohl, weil sie nicht weit sehen konnten und nicht wussten, was auf sie zukam. Ringsumher gab es viele Möglichkeiten für Angreifer, sich zu verstecken. Jedes ungewohnte Geräusch ließ sie zusammenfahren. Doch bisher war stets ein Vogel oder ein Nagetier die Ursache gewesen. Es gab viele kleinere Vögel hier und oben in den Felsen mussten Adler nisten. Sie sahen sie unermüdlich ihre Kreise ziehen. Ein Schwarm Krähen flog vorüber, lange hörten sie ihr Lärmen zwischen den Felshängen widerhallen.


  Tunvel war beim Anblick der schwarzen Vögel unruhig geworden. Sie rührten an irgendetwas in ihrem Gedächtnis, aber wie immer konnte sie es nicht greifen. Niedergeschlagen trottete sie hinter den anderen her und fragte sich zum soundsovielten Mal, ob sie jemals wieder Herr über ihre Erinnerungen sein würde.


  »Was hast du?«, riss Garron sie aus ihren Gedanken. »Ich weiß nicht recht. Diese schwarzen Vögel ...« Sie verstummte.


  »Krähen, es sind Krähen.«


  »Ja, diese Krähen. Es ist mir, als ob sie mich an etwas erinnern, mir etwas sagen wollten. Aber ich weiß nicht was.« Ratlos hob sie die Hände. »Sie lösen so ein seltsames Gefühl in mir aus, als ob sie mit Unheilvollem zusammenhängen. Aber es sind doch nur Vögel und sie haben uns auch nicht angegriffen.«


  »Bei manchen Stämmen gelten sie als Unglücksboten.«


  »Nein, das ist es nicht. Es ist etwas, was bereits geschehen ist.« Sie biss nachdenklich auf ihre Unterlippe. »Wenn ich recht überlege, dann macht es mir nicht so sehr Angst, sondern eigentlich fühle ich eher – Traurigkeit.«


  »Vielleicht hattest du einen zahmen Raben«, warf Larrec ein, der gespannt zugehört hatte. »Diese Tiere sind sehr gelehrig und auch zutraulich, wenn man sie von Hand aufzieht. Der Stammesälteste bei den Raddac hatte immer einen auf der Schulter sitzen. War ein komischer Kerl.« »Wer, der Rabe?«, neckte ihn Treac.


  »Nein, der Stammesälteste. Er hatte einen ganz langen, dünnen schneeweißen Bart, der ihm beim Essen manchmal in die Suppe hing. Er gluckste immer so eigenartig vor sich hin und erzählte wilde Geschichten. Wenn mein Vater dorthin musste, um einen neuen Kessel oder ein Messer zu besorgen, dann habe ich immer gebettelt, bis er mich mitnahm.«


  »Was hat er denn für Geschichten erzählt?«, fragte Treac neugierig, die sich dunkel an Larrecs Reisen mit seinem Vater erinnerte.


  »Ach, von einem Erddrachen, der im Gebirge versteckt sein soll, und dass es im Meer angeblich einen dreißig Meter langen stachelbewehrten Fisch gibt. Und von riesigen fliegenden Katzen.« Er kratzte sich am Kinn. »Aber das Schönste war die Geschichte von dem alterslosen Wesen ohne Augen, das oben auf der höchsten Bergspitze haust und die Sonne gefangen hält. Seither ist es nämlich dunkel in Durrahnoc.« Sie kicherten beide und auch Kirran schmunzelte.


  Tunvel blieb ernst, sie war nicht in der Stimmung für heitere Erzählungen. Sie kam sich ein wenig verloren vor, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter fühlte. Es war Garron, der sie mitfühlend anschaute. Ein wenig tröstete sie die fürsorgliche Geste und sie drückte dankbar seine Hand.


  Es wurde früh dunkel unten in der Talsohle. Sie nutzten das schwache Licht der Sterne, um noch ein Stück zu laufen, bis Treac ausglitt und beinahe in den Bach gefallen wäre. Larrec konnte sie gerade noch auffangen. Da sahen sie ein, dass es klüger war, sich einen Ort zum Übernachten zu suchen. Sie entfernten sich von dem Bach mit seinem lauten Rauschen, das sie nicht nur vom Schlafen abhalten würde, sondern auch verhinderte, dass sie hören konnten, ob sich etwas näherte. Tagsüber war das eher von Vorteil, weil auch sie nicht gehört werden konnten, und außerdem hatten sie ja noch ihre Augen, um auf die Umgebung zu achten. Nachts waren sie aber vor allem auf ihr Gehör angewiesen, besonders hier unten, wo es dunkler als in der Ebene war. Sie fanden eine Stelle, an der ein paar übermannshohe Felsen eine natürliche Nische bildeten, die sie von drei Seiten schützen würde. Dort richteten sie sich ihr Nachtlager ein, auf ein Feuer verzichteten sie lieber. So ganz geheuer war es ihnen nicht. Garron übernahm die erste Wache.


  In ihre Felldecke gewickelt lag Tunvel auf dem Rücken und zählte die wenigen Sterne, die sich am Himmel zeigten. Sie konnte nicht schlafen, immer noch quälte sie sich mit der Frage, was es mit den Krähen auf sich hatte. Und Treac hatte nur noch Augen für Larrec, was Tunvel verstehen konnte, aber manchmal fühlte sie sich etwas einsam. Garron fiel ihr ein, der gespürt hatte, wie ihr zumute war. Das tat er ziemlich häufig, dachte sie. Schon mehr als einmal war es ihm gelungen, sie zu beruhigen, wenn sie innerlich aufgewühlt war. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie geborgen sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Seine körperliche Stärke vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit. Er war aber auch auf eine ganz eigene, stille Art für sie da, wenn sie Halt brauchte. Ihr war, als hätte sie etwas gefunden, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Ob es wirklich so war, wusste sie nicht, denn ihre Vergangenheit war ihr genommen worden. Trotzdem fühlte es sich an, als ob er der fehlende Teil war, der sie zu einem Ganzen werden ließ. Sie war berührt durch diese Gedanken und gleichzeitig immer noch beunruhigt durch das, was die Krähen in ihr ausgelöst hatten.


  Irgendwann stand sie auf und huschte hinüber zu Garron, der auf einem Stein saß, sein Schwert griffbereit in der Hand. Sie setzte sich neben ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er ließ es geschehen und gemeinsam sahen sie schweigend in die Nacht, wie sie es schon öfter getan hatten. Als es Zeit war, Kirran zu wecken, damit er Garron ablösen konnte, hatte sie sich wieder gefangen. »Schlaf gut«, flüsterte sie. Dann legte sie sich hin und schlief sofort ein.


  Wenige Stunden später wurde sie von Larrec unsanft aus dem Schlaf gerissen. Er hielt ihr den Mund zu und machte ihr ein Zeichen, still zu sein. Die Reihe war an ihm gewesen, Wache zu stehen, und es dauerte nicht lange, bis er Geräusche hörte, die er nicht einordnen konnte und die ihn beunruhigten. Sofort hatte er die anderen geweckt, und während sie hastig ihr Bündel schnürten, lauschten sie angestrengt um herauszufinden, was Larrec aufgeschreckt hatte. Tunvel hängte sich ihren Beutel um und griff nach Treacs Hand, ihr Herz klopfte wild. Es war immer noch ziemlich dunkel, nur ein schwacher Schein am Himmel deutete an, dass der Morgen nicht weit war. Kirran packte Garron am Arm. Er hatte in einiger Entfernung einen dunklen Schatten am Bach entlanghuschen sehen. Ein seltsames Knurren und Japsen ertönte und ein zweiter Schatten folgte. Die beiden Krieger hielten den Atem an: Krricht! Folgten sie ihrer Spur? Sie überlegten fieberhaft, was sie tun sollten. Inzwischen hatte auch Larrec bemerkt, was es mit den Geräuschen auf sich hatte. Nach dem ersten Schock wurde ihm klar, dass sie keine Zeit mehr hatten wegzulaufen. Es blieb ihnen nur eine Möglichkeit. Er zupfte Kirran am Arm und deutete auf die Felsen, an deren Fuß sie genächtigt hatten. Kirran verstand sofort und faltete die Hände. Larrec setzte einen Fuß hinein und zog sich lautlos an dem Stein hinauf. Oben angekommen drehte er sich um und streckte die Hand aus um Treac zu helfen, die ihm folgte. Schließlich waren auch Tunvel und Garron hinaufgeklettert. Larrec und Garron legten sich auf den Bauch und streckten die Arme nach Kirran aus, doch er konnte sie nicht erreichen. Die beiden Frauen sahen entsetzt, wie die Schatten näher kamen, auch sie hatten inzwischen begriffen, welche Gefahr ihnen drohte. Und Kirran war jetzt ganz allein dort unten. Da sah Tunvel weiter links an dem Felsen neben ihnen einen Stein lehnen. Sie zeigte aufgeregt dorthin. Kirran verstand und eilte hinüber, während Larrec und Garron den kurzen Abstand mit einem Sprung überwanden. Sie legten sich erneut hin und streckten die Arme aus, Kirran kletterte auf den Stein und jetzt konnte er, auf den Zehenspitzen stehend, ihre Hände greifen. Er zog sich hoch und ließ sich erleichtert fallen. Garron bedeutete den anderen, sich flach auf den Bauch zu legen, damit sie von unten nicht gesehen werden konnten.


  Kurz darauf hatten die Krricht die Felsen erreicht. Sie konnten hören, wie die Tiere umherschnüffelten und knurrten, offensichtlich hatten sie ihre Fährte aufgenommen. Tunvel und Treac hatten die Hände ineinander gekrallt und zitterten am ganzen Körper. Lange durchstöberten die Krricht das Gebüsch unter ihnen, es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit. Doch schließlich entfernten sich die Geräusche. Sicherheitshalber blieben sie bewegungslos liegen, bis der Himmel vom Zwielicht des Tages erhellt wurde. Dann lugte Garron vorsichtig über den Rand des Felsens. Die Bestien waren verschwunden. Trotzdem blieben die Freunde oben. Die Krieger wechselten hinüber zu den beiden Frauen, deren Stein etwas mehr Platz bot. Larrec nahm Treac in den Arm, die sich an ihn drückte. Leise berieten sie, was sie nun tun sollten. Die Tiere waren in die Richtung verschwunden, die sie selbst einschlagen wollten. Sollten sie umkehren und wieder einen anderen Weg in das Gebirge suchen? Aber wie konnten sie sicher sein, dass sie nicht auf ähnliche Hindernisse stoßen würden? Oder dass nicht noch weitere Tiere dem Weg ins Tal folgten. Außerdem fühlten sie sich nicht wohl bei der Vorstellung, die Krricht im Rücken zu haben. Wer konnte wissen, wie schnell sie umkehren würden? Das Gefühl beschlich sie, in eine Falle geraten zu sein.


  Es war Tunvel, die die rettende Idee hatte. »Lasst uns auf die andere Seite gehen«, sagte sie und deutete auf den Bach. »Im Wasser ist es ihnen nicht möglich, unsere Spur zu verfolgen. Außerdem glaube ich nicht, dass sie diesen reißenden Bach überqueren können.«


  »Wir aber auch nicht«, meinte Larrec trocken.


  »Doch, wozu habt ihr denn Seile dabei? Daran können wir uns festhalten und uns auf die andere Seite hangeln.«


  »Es ist riskant, aber es könnte klappen«, brummte Kirran.


  »Riskant? Es ist Wahnsinn!« Larrec verspürte wenig Lust, sich den reißenden Fluten anzuvertrauen. Treac verhielt sich still und schaute zu dem Gewässer, das sie retten oder auch vernichten konnte. Sie war seit dem Auftauchen der Krricht so von Furcht erfüllt, dass sie nicht klar denken, geschweige denn etwas zu einer Lösung beitragen konnte.


  »Es ist unsere einzige Möglichkeit.« Garron hatte das Für und Wider sorgfältig gegeneinander abgewogen, bevor er sprach. »Du kannst ja hier sitzen bleiben, wenn du nicht nass werden willst.« Damit war die Sache entschieden, Larrec wusste, es war zwecklos, Garron Sturkopf zu widersprechen.


  Als Erstes versuchten sie von oben eine geeignete Stelle zu finden, an der sie den Bach überqueren konnten. Ein Stück Weg zurück schien das Wasser etwas ruhiger zu sein und auf der anderen Seite war ein Baum, an dem man das Seil befestigen konnte.


  »Und wie kommt das Seil dort hinüber?« Larrec warf Garron einen missmutigen Blick zu.


  »Indem einer den Bach durchquert und es befestigt.« »Und wer soll das sein? Wir wissen nicht, wie tief das Wasser ist, und keiner von uns kann schwimmen.«


  »Ich kann schwimmen«, meldete sich Tunvel. »Es ist komisch, dass ich das weiß, aber es ist so. Ich bin mir ganz sicher!«


  Die anderen schienen nicht so überzeugt zu sein. »Die Strömung ist zu stark«, sagte Garron schließlich.


  »Also haben wir zwei Möglichkeiten: Ich schwimme und vielleicht ist die Strömung zu stark für mich oder jemand anders geht und vielleicht ist das Wasser zu tief für ihn.«


  »Da fällt mir ein, natürlich weißt du, ob du schwimmen kannst. Damals im Lager bist du doch durch den Bach verschwunden. Erinnerst du dich?«, fragte Larrec aufgeregt.


  »Stimmt, die Strömung war gewaltig und das Wasser so eisig, dass ich irgendwann das Bewusstsein verlor. Aber jetzt ist es wärmer.«


  »Es ist zu gefährlich«, beharrte Garron.


  »Ich seile mich an, dann könnt ihr mich wieder rausziehen, falls ich es nicht schaffe. Und es ist sicher leichter, mich aus dem Wasser zu fischen, als jemand, der größer und schwerer ist als ich!« Sie lächelte Garron herausfordernd an. »Wir können natürlich auch hier so lange streiten, bis die Krricht uns doch noch entdecken und sich da unten versammeln in der Erwartung einer guten Mahlzeit.«


  Larrec war gespannt, ob Garron jetzt einen seiner jähzornigen Ausbrüche bekommen würde. Doch dieser knurrte nur grimmig: »Lasst uns gehen.«


  Sie vergewisserten sich, dass die Krricht nicht in der Nähe waren, kletterten vom Felsen und hasteten zu der Stelle, die sie sich ausgesucht hatten. Kirran zeigte Tunvel, wie sie einen Knoten machen musste, der hielt, und band sein Seil um ihre Taille. Sie gab ihm ihr Bündel und stieg beherzt ins Wasser. Es war so kalt, dass es ihr fast den Atem nahm, aber sie ließ sich nichts anmerken und lief vorsichtig los. Die Strömung drohte ihr die Füße wegzureißen. Nicht weit vom Ufer kam eine Untiefe und sie musste schwimmen. Es war wirklich schwer, gegen die Strömung anzukämpfen, und sie musste all ihre Kräfte einsetzen. Sie trieb ein ganzes Stück ab, aber das andere Ufer rückte näher, wenn auch langsam. Zu langsam, sie wurde schwächer und schwächer. Als sie schon dachte, sie würde es nie erreichen, bekam sie die Zweige eines Strauchs zu fassen, die ins Wasser hingen. Mühsam kletterte sie hinaus und blieb einen Augenblick erschöpft liegen. Sie schaute zu den anderen, sah Garrons angespanntes Gesicht und winkte ihm zu. Dann rappelte sie sich auf und ging mit weichen Knien am Ufer entlang, zurück zu der Stelle, an der der Baum stand. Sie band das Seil von ihrer Taille los und schlang es um den Stamm. Sorgfältig machte sie einen Knoten, wie Kirran es ihr gezeigt hatte. Das andere Ende hielt Garron fest.


  Drüben hatte Kirran inzwischen ein zweites Seil zur Sicherung um Treac gebunden, ihr das Gepäck abgenommen und es Larrec umgehängt. Er nahm das andere Ende des Sicherungsseils und Treac ließ sich vorsichtig ins Wasser gleiten. Beinahe hätte sie aufgeschrieen, als sie merkte, wie kalt es war. Tapfer hangelte sie sich an dem von Tunvel gespannten Seil über den Bach. Dann machte sie das Sicherungsseil los und Kirran zog es zurück. Nun war Larrec an der Reihe. Als Nächstes kam Garron, der auch Tunvels Bündel um den Hals trug, sein Vetter hielt jetzt beide Seile. Auch er landete wohlbehalten auf der anderen Seite. Das Sicherungsseil band er nicht los, für den Fall, dass es ihm aus den Händen glitt, denn er würde Kirran damit zu sich herüberziehen. Ohne Zwischenfall schaffte es auch sein Vetter, den Bach zu überqueren. Zumindest vorläufig waren sie in Sicherheit. Sie rollten die Seile zusammen und zogen sich schnell hinter die Sträucher zurück, die etwas weiter hinten wuchsen, damit sie von der anderen Seite nicht mehr gesehen werden konnten. Da sie es nicht wagten, ein Feuer zu machen, um ihre nassen Kleider zu trocknen, war es besser, in Bewegung zu bleiben, damit sie nicht auskühlten. Ständig nach Deckung suchend liefen sie weiter.


  Ein paar Stunden später knurrte allen der Magen und sie machten eine Rast. Teile ihrer Vorräte waren nass geworden und durch das Wasser aufgequollen, was nicht sehr appetitlich aus sah. Die Kravetwurzel schmeckte noch schlechter als nur getrocknet. Garron, der Tunvels angewidertes Gesicht sah, fragte: »Willst du nicht doch mal ein Stück Fleisch versuchen?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Warum nicht?«, wollte Larrec wissen.


  Tunvel überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. »Es widerstrebt mir zutiefst, etwas zu essen, was gelebt hat und meinetwegen sterben musste.«


  »Na ja, wenn ich wählen muss zwischen einem Hasen und mir, dann weiß ich, wofür ich mich entscheide!« Larrec grinste spöttisch. »Würdest du wirklich lieber verhungern, bevor du Fleisch anrührst?«


  Garron, der es bereute, damit angefangen zu haben, fuhr ihn heftig an: »Lass sie in Ruhe!« Larrec war gekränkt und Treac schaute ihren Bruder wütend an. Aber sie sagten beide nichts und kauten schweigend weiter. Tunvel bedrückte die angespannte Stimmung. Aber sie wusste auch nichts Aufmunterndes zu sagen. Kirran, der das Ganze aufmerksam verfolgt hatte, machte sich seinen eigenen Reim darauf.


  Sie wanderten zwei volle Tage, bis sie die Krricht auf der anderen Seite entdeckten. Am Morgen war Kirran mit diesem unruhigen Gefühl erwacht, das er so sehr fürchtete. Anscheinend waren die Bestien auf dem Rückweg zur Ebene, sofern es dieselben Tiere waren. Sie duckten sich hinter einen Felsen, bis die Krricht außer Sichtweite gerieten. Während er zusah, wie sie langsam verschwanden, hoffte Kirran, dass ihn sein Gefühl endlich einmal trog und die Krricht keinen Weg über den Bach finden würden. Tunvel fröstelte bei ihrem Anblick, zu deutlich erinnerte sie sich noch an den Überfall, der Garron fast das Leben gekostet hatte. Das in allen Farben leuchtende, zarte Gebilde fiel ihr wieder ein und sie drehte den Kopf zu ihm. Überrascht bemerkte sie, dass er sie beobachtet hatte. Ob er an dasselbe dachte wie sie? Sie konnte seinen Blick nicht deuten, wagte aber auch nicht, ihn zu fragen. Sie empfand eine tiefe Scheu, über jenes Erlebnis zu sprechen. Wie gerne hätte sie jetzt einfach seine Hand genommen, aber sie stand auf und rückte ihr Bündel zurecht.


  Stumm wanderten sie weiter, jeder in seine eigenen Gedanken verstrickt. Das Tal wurde allmählich enger, die Felshänge zu beiden Seiten steiler. Es war Zeit, nach einer Möglichkeit zum Aufstieg zu suchen. Larrec entdeckte weiter vorne im Hang das ausgetrocknete Bett eines schmalen Zulaufs zu dem Bach in der Talsohle und machte die anderen darauf aufmerksam.


  Garron schüttelte den Kopf. »Das könnte eine Falle werden, wenn es regnet.«


  »Siehst du irgendwo eine Wolke am Himmel?«, fragte Treac gereizt. Sie war immer noch verärgert, weil ihr Bruder Larrec so angefahren hatte.


  »Er hat Recht, es muss nicht direkt über unseren Köpfen regnen«, mischte sich Kirran ein. »Es wäre sogar noch gefährlicher, wenn es weiter oben im Gebirge ein Unwetter gibt, weil wir es dann nicht gleich bemerken würden.«


  »Das war ja vorauszusehen, dass ihr beide zusammenhaltet!«, fauchte Treac und drehte sich zu Tunvel. »Und was ist mit dir? Auf wessen Seite stehst du?« Tunvel fühlte sich mehr als unbehaglich und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Es geht um unsere Sicherheit und nicht darum, wer Recht hat«, antwortete Garron ruhig an ihrer Stelle.


  »Kann sie nicht mehr für sich selbst sprechen oder warum übernimmst du das in letzter Zeit?« Treacs Stimme war erheblich lauter geworden.


  »Treac ...«, begann Tunvel hilflos und brach dann wieder ab. Sie verstand nicht, was in ihre Freundin gefahren war.


  Selbst Larrec wurde es unheimlich angesichts dieses Ausbruchs. »Komm, wir schauen jetzt einfach mal weiter, ob wir nicht noch was Besseres finden. Zur Not können wir immer noch umkehren.« Mit diesen Worten nahm er Treac an der Hand und zog die Widerstrebende mit sich fort.


  »Es liegt nicht an dir«, sagte Kirran leise zu Tunvel, die ein schuldbewusstes Gesicht machte, und legte kurz seine große Hand auf ihre Schulter. Dann lief er den beiden hinterher. Auch Tunvel und Garron, der ein finsteres Gesicht machte, folgten.


  Sie fanden keine andere Möglichkeit, den Berg zu erklimmen. Überall sonst stieg der Fels zu steil an, als dass sie Halt gefunden hätten. Mit einem triumphierenden Lächeln drehte sich Treac zu ihrem Bruder um. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hörten sie in der Ferne ein Heulen. Einen Moment lang standen sie vollkommen erstarrt, dann rannten sie wie von Sinnen den Weg zurück. Sie wussten nicht, ob die Krricht jetzt auf dieser Seite des Baches waren, aber keiner wollte abwarten und es herausfinden. Den Fels hinauf konnten ihnen die Tiere hoffentlich nicht folgen. Außer Atem kamen sie bei dem ausgetrockneten Bachbett an und begannen hastig den Fels hinaufzuklettern. Das Wasser hatte viele Stufen und Vorsprünge aus dem Stein geschliffen, an denen sie sich nach oben hangeln konnten. Als sie den ersten größeren Absatz erreicht hatten, auf dem alle Platz fanden, hielten sie an und schauten ins Tal. Tunvel schauderte, sie waren ein ganzes Stück weiter oben, als ihr bewusst gewesen war, und der Hang fiel steil ab.


  »Sieh nicht nach unten«, flüsterte Garron neben ihr. Sie ließ sich zurücksinken und machte die Augen zu. Die anderen beobachteten, wie kleine schwarze Punkte den Bach entlangrannten, dieses Mal auf ihrer Seite.


  »Das war knapp!«, Larrec pfiff leise durch die Zähne. »Ob das dieselben sind wie neulich Nacht?«


  »Geh runter und frag sie«, knurrte Garron.


  Larrec, der nicht nachtragend war, musste grinsen und gab ihm einen Knuff in die Seite. Sobald sie sich ein wenig ausgeruht hatten, kletterten sie weiter. Sie mussten das Zwielicht ausnutzen, hier konnten sie nicht bleiben. Es ging jetzt noch steiler bergauf. Mühsam zogen und schoben sie sich die Felswand hinauf, jeden noch so kleinen Vorsprung als Halt für Hände und Füße nutzend. Garron verfluchte sich im Stillen, dass er nicht daran gedacht hatte, sich und die anderen anzuseilen, aber jetzt war es zu spät. Kirran, der vorne war, bemerkte als Erster, dass sie sich dem Bergrücken näherten und die Steigung abnahm. Das Flussbett wurde ein wenig breiter. Doch keiner von ihnen hatte auf den Himmel geachtet und die Wolken gesehen, die sich über die fernen Berggipfel in ihre Richtung schoben. Erst als feiner Nieselregen ihre Haut benetzte und den Stein schlüpfrig werden ließ, bemerkten sie die Gefahr.


  Wieder war es Kirran, der zuerst die dunkle Wolkenwand entdeckte, die auf sie zukam. »Beeilt euch!«, rief er aufgeregt. Die anderen bemerkten die Dringlichkeit in seiner Stimme und versuchten noch schneller voranzukommen. Doch sie waren nicht schnell genug. Sie hörten es, bevor sie es sehen konnten. Ein dumpfes Grollen und Brausen näherte sich in rasender Geschwindigkeit. Als sie endlich begriffen, war es schon fast zu spät.


  »Raus hier!«, brüllte Kirran und begann seitwärts aus dem Bachbett zu klettern. Er erreichte einen schmalen Vorsprung und drehte sich um, um Treac zu helfen. Kaum hatte er ihre Hand gepackt, da schoss eine Lawine aus Schlamm und Geröll das Bachbett herab, geradewegs auf sie zu. Ein Stück unter ihnen zog sich Tunvel in Todesangst über die Kante und rutschte auf allen vieren auf den abschüssigen Absatz vor sich, Garron dicht hinter ihr. »Bleib unten«, sagte er, als Tunvel sich aufsetzen wollte. Sie gehorchte, hob aber den Kopf, um nach den anderen zu sehen. Im selben Augenblick ertönte ein grässlicher Schrei, Treac hatte ihn ausgestoßen. Larrec hatte sich nicht schnell genug auf den Vorsprung retten können. Vor ihren Augen wurde er von der Mure mitgerissen. Binnen Sekunden war er unter den zu Tal donnernden Geröll- und Schlammmassen verschwunden, als hätte er nie existiert. Unwillkürlich richtete sich Tunvel auf, um ihm nachzueilen, aber Garron hielt sie fest und drückte sie zu Boden, um sie mit seinem Körper gegen umherfliegende Gesteinsbrocken zu schützen. Sie schrie verzweifelt.


  Nach einer Weile merkte sie, dass die Tropfen, die sie für Regen gehalten hatte, in Wirklichkeit Garrons Tränen waren, die auf ihr Gesicht fielen. Garron-e-bildur, dachte sie, ganz still geworden, der Fels, der weint, und schlang die Arme um ihn. Etwas weiter oben hatte der selbst noch unter Schock stehende Kirran alle Mühe, die tobende Treac festzuhalten, die sich Larrec hinterherstürzen wollte. Als sie drohten beide in die Tiefe zu fallen, gab er ihr in seiner Verzweiflung einen kräftigen Fausthieb, der sie ohnmächtig zusammensacken ließ. Er zog sie an sich. »Verzeih mir«, flüsterte er und immer wieder, »verzeih mir.«


  Sie wussten nicht, wie viel Zeit verging, während sie wie betäubt auf dem Felsen kauerten, doch irgendwann rührte sich Garron und suchte nach einer Möglichkeit, nach oben zu gelangen. Es war schwieriger als in dem Bachbett, aber zu bewältigen, da der Berghang längst nicht mehr so steil war wie weiter unten. Er half Tunvel, sich aufzurichten und zu Kirran hinaufzuklettern. Sein Vetter hielt immer noch Treac fest im Arm, die inzwischen wieder zu sich gekommen war und leichenblass ins Tal starrte. Als Garron seine Schwester vorsichtig ansprach, schien sie ihn nicht zu hören. Er wechselte einen Blick mit Kirran. Sie wussten, dass sie noch ein Stück nach oben mussten, hier war nicht genug Platz. »Tunvel, schaffst du es alleine?«, fragte Garron leise.


  Sie nickte und versuchte möglichst zuversichtlich auszusehen. Ihr war klar, dass er Kirran helfen musste Treac irgendwie den Abhang hinaufzubefördern. Es gelang ihnen tatsächlich, obwohl hinterher keiner mehr recht wusste, wie sie das geschafft hatten. Kurz vor dem Gipfel erstreckte sich ein breiter Absatz vor einer Höhle, die sich nach kurzem Erkunden als geeignet für ein Lager erwies. Zur Sicherheit kletterte Garron auch noch die letzten Meter nach oben um zu sehen, was auf der Hochebene war. »Nur Fels und an manchen Stellen Gras«, berichtete er bei seiner Rückkehr.


  Garrons Worte rissen Treac aus ihrer Erstarrung. »Wir müssen uns beeilen. Er braucht unsere Hilfe«, flüsterte sie. Kirran nahm ihre Hand. »Schnell, er ist vielleicht verletzt!« Ihre Stimme wurde drängend.


  »Treac, das kann er nicht überlebt haben«, sagte Kirran so sanft wie möglich.


  »Dann musst du ihn retten!«, schrie sie Tunvel an. »So wie du es bei meinem Bruder gemacht hast!« Sie wurde immer hysterischer und brüllte: »Geh doch, beeil dich. Hilf ihm.«


  Tunvel rührte sich nicht. Einen Moment überlegte sie, wie sie es ihr am schonendsten beibringen konnte, aber dann beschloss sie es so zu sagen, wie es war. »Das kann ich nicht, Treac. Ich kann keine Toten erwecken, sosehr ich das auch wollte.«


  Für ein paar Sekunden hörte Treac auf zu atmen, dann holte sie tief Luft und versuchte aufzustehen. Als Kirran und Garron sie daran hinderten, fing sie an zu schluchzen. »Wir müssen ihn doch begraben.«


  »Es gibt nichts mehr zu begraben«, sagte Garron bedrückt. »Die Erde hat ihn bereits zu sich genommen.« Er wusste, dass die Geröllmassen Larrec völlig zermalmt hatten und sie nichts mehr von ihm finden würden.


  Als Treac endlich begriff, begann sie zu schreien. Es zerriss ihnen das Herz, aber sie konnten nichts tun außer sie fest im Arm zu halten. Garron, der sich sorgte, dass ihre Schreie jemanden anlocken könnten, bat Kirran draußen Wache zu stehen, während er sich mit Tunvel um seine Schwester kümmerte. Nach endlos scheinenden Stunden war Treac erschöpft und aus den Schreien wurde ein leises Wimmern, bis sie schließlich ganz verstummte und in einen tiefen Schlaf fiel. Garron deckte sie zu und sah Tunvel an. »Versuch ein wenig Ruhe zu finden«, sagte er und ging hinaus um Kirran abzulösen.


  Folgsam wickelte sie sich in ihre Decke und machte die Augen zu. Sie hörte, wie Kirran leise hereinschlich und sich hinlegte. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht einschlafen. Immer wieder sah sie vor sich, wie Larrec von der donnernden Masse aus Schlamm und Geröll mitgerissen wurde und darin verschwand. Es war alles so schnell gegangen, aber in ihrer Erinnerung dehnten sich Bruchteile von Sekunden ins Unendliche. Nie wieder würde sie sein spitzbübisches Grinsen sehen, der Schmerz über den Verlust schnitt ihr ins Herz. Wie musste es erst Treac gehen! Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Treac das verkraften würde. Neben Garron war Larrec der Mensch gewesen, den sie am meisten liebte. Und Garron, wie mochte er sich jetzt fühlen? Sie dachte an die Tränen, die der große Krieger vergossen hatte. Er kannte Larrec von Kind an, und auch wenn Larrec ihn oft geneckt hatte, wusste sie, dass Garron ihn sehr gern gehabt hatte. War es richtig gewesen, den Weg über die Berge zu suchen, und war der Preis, den sie gezahlt hatten, nicht viel zu hoch? Diese Zweifel ließen sich nicht einfach wegwischen. Aber Tunvel wusste in ihrem Innersten, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatten, als sie beschlossen aufzubrechen und ihr Schicksal in die Hand zu nehmen. Nur hatte sie bis heute erfolgreich verdrängt, welch furchtbare Folgen dieser Weg mit sich bringen konnte. Jetzt wusste sie es und konnte es nicht länger übersehen. Sie musste damit rechnen, dass noch mehr von ihnen den Tod fanden, sie selbst mit eingerechnet. Sie spürte, wie Angst ihr die Kehle zuschnürte, aber nicht vor ihrem eigenen Tod. Garron, dachte sie und stand auf. Eingewickelt in ihre Decke schlich sie aus der Höhle. Kirran, der ebenfalls nicht schlafen konnte, blickte ihr hinterher.


  Garron war oben auf der Hochebene. Er stand am Rand des Abhangs und schaute über das Land, das sich vor ihm im schwachen Licht der Sterne ausbreitete. Sie befanden sich auf den Ausläufern des Gebirges. Hinter ihnen stiegen die mächtigen Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln empor. Wie sollten sie die jemals überqueren? Sie stellte sich neben Garron, der sich nicht gerührt hatte, als er sie kommen sah. Wie oft hatten sie während seiner Wache schon so nebeneinander gestanden? Warum war ihr nie bewusst geworden, wie glücklich sie dabei war? Und wieso erkannte sie es gerade jetzt? Weil sie heute erfahren hatte, wie schnell man jemanden verlieren konnte, den man liebte? Sie erinnerte sich an die Zeit kurz nach seiner Verwundung durch die Krricht, als er darauf bestanden hatte, eine Wache zu übernehmen ohne richtig gesund zu sein. Er war so eigensinnig und doch so sanft, dachte sie und hatte das Bedürfnis, ihn zu berühren. Aber sie tat es nicht.


  Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie viel mehr Einzelheiten erkennen und auch die Sterne erschienen heller. Sie schaute ihrem Funkeln zu und fragte sich, ob sie etwas ahnten von den Menschen hier unten auf der Erde. Plötzlich stürzte ein Stern, eine leuchtende Spur ziehend, den Himmel herab. Gleich darauf fielen ein zweiter und ein dritter Stern hinterher. »Garron, sieh!«, rief sie erschrocken.


  Er nickte und drehte sich zu ihr. »In manchen Nächten im Sommer fallen Sterne vom Himmel, ich habe es ab und zu gesehen, wenn ich Wache stand.«


  »Warum?« Sie machte eine Pause und sah ihn nachdenklich an. »Stürzen sie dem entgegen, was sie seit langer Zeit aus der Ferne betrachten und lieben gelernt haben?«


  Ihr Blick drang in sein Herz wie die Schneide eines Schwertes. Bittersüßer Schmerz, dachte er, während er spürte, wie sein sorgsam aufgebauter Schutzwall bröckelte. Ihre Hand hob sich und berührte sacht sein Gesicht, fuhr über seine hohen Wangenknochen, hinunter zu seinem Mund. Sie zog die geschwungene Linie seiner Lippen nach und wieder floss ihr Blick in ihn hinein. Der Wall brach und die so lange aufgestauten Gefühle schwemmten jegliche Worte aus seinem Kopf außer einem. »Tunvel«, flüsterte er heiser.


  »Garron«, antwortete ihre Stimme, so weich wie nie zuvor. »Garron«, und immer wieder, »Garron«. Unaufhaltsam bewegten sie sich aufeinander zu. Er schlang die Arme um sie, nie wieder würde er sie loslassen. In ihrem Kuss lag all ihre Sehnsucht. Sie ließen sich treiben und ergaben sich dem Rhythmus des Lebens, während rings um sie die Sterne vom Himmel stürzten.


  Der Himmel über den Bergspitzen wurde heller, ein neuer Tag kündigte sich an. Eng umschlungen saßen Tunvel und Garron am Rande des Abgrunds und schauten auf die Landschaft unter ihnen. Tunvel, die für immer so sitzen bleiben wollte, flüsterte: »Lass mich nicht los. Ich möchte immer bei dir sein.«


  Ohne zu antworten nestelte er an seinem Hemd und zog die Lederschnur mit dem Stein heraus, die um seinen Hals hing. Er nahm die Kette ab, legte sie Tunvel vorsichtig um und blickte sie ernst an.


  »Was bedeuten diese Zeichen auf dem Stein?«, fragte Tunvel und drehte ihn neugierig in ihren Händen.


  Garron nahm ihn ihr aus der Hand und ließ die Kette unter ihr Hemd gleiten. »Es ist mein Name.« Tunvel spürte den Stein, der noch Garrons Wärme gespeichert hatte, auf ihrer Haut. Ihre Augen strahlten. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  Es fiel Garron schwer, sich von ihr zu trennen, aber sie mussten zur Höhle zurück. Kirran war wach, als sie dort ankamen, doch Treac schlief noch. Ihre Gesichter waren unbewegt, aber das Leuchten in ihren Augen verriet sie und Kirran wusste Bescheid. Doch auch er ließ sich nichts anmerken. Leise berieten sie, was sie tun sollten. Unterdessen wachte Treac auf. Verwirrt blickte sie um sich und einen Augenblick später, als die Erinnerung an das, was am Tag zuvor geschehen war, zurückkehrte, verzerrte Schmerz ihr Gesicht. Doch sie gab keinen Laut von sich. Tunvel überredete sie mühsam, etwas zu essen und zu trinken. Sie ließ es über sich ergehen, ihr Blick war abwesend. Die Männer waren ratlos. Diese Starre konnte andauern und sie mussten weiter, es war keine Zeit, sich der Trauer hinzugeben. Sie entschieden sich aufzubrechen, man würde sehen.


  Von sich aus rührte sich Treac nicht, aber sie ließ sich widerstandslos mitziehen. Ließ man sie los, blieb sie stehen, wo sie war. Tunvel und den beiden Vettern war Treacs Zustand unheimlich, aber es half nichts, sie mussten ihren Weg fortsetzen. Zwar kamen sie ein wenig langsamer vorwärts, doch es ging erstaunlich gut. Garron und Kirran führten Treac abwechselnd an der Hand. Nach ein paar Stunden machten sie eine kurze Rast und liefen dann weiter über die Hochebene. Sie hielten sich an ihrem linken Rand um auch sehen zu können, was unterhalb von ihnen vor sich ging. Sehr wohl fühlten sie sich nicht auf dem offenen Gelände, wo es kaum Deckung gab, aber sie hatten nicht viele Möglichkeiten zur Auswahl. Sie schritten, so schnell sie es mit Treac konnten, voran, bis die Nacht hereinbrach. Sie fanden eine windgeschützte Stelle zwischen zwei Felsen. Garron übernahm die erste Wache und verschwand hinter der Ecke der niedrigen Felswand, um die Hochebene im Blick zu haben. Tunvel versorgte Treac wie ein kleines Kind und legte sich dann ebenfalls hin. Kirran schien schon zu schlafen, doch sie selbst lag wach. Sie dachte an Garron. Den ganzen Tag hatten sie um Treacs willen versucht ihr Glück zu verbergen, aber jetzt konnte Tunvel ihre Sehnsucht nicht länger zügeln. Sie horchte, ob die beiden schliefen, und als alles still blieb, huschte sie Garron hinterher.


  So stahlen sie sich Nacht für Nacht ein paar Stunden Zweisamkeit. Nach fünf Tagen erreichten sie das Ende der Hochebene. Sie standen am Fuß des mächtigen Berges, der vor ihnen aufragte. Alle, bis auf Treac, legten den Kopf in den Nacken, um zu seinem Gipfel aufzuschauen. Tunvel war unklar, wie sie diese Höhe überwinden sollten, und mit Schaudern sah sie den Schnee, der den Gipfel umhüllte. Sie wandte den Blick ab, um sich nicht völlig entmutigen zu lassen, und ließ ihn über die Täler zu ihren Füßen schweifen. Die beiden Männer suchten unterdessen den Hang nach Aufstiegsmöglichkeiten ab. Sie überlegten gerade, ob der Weg von Süden her einfacher wäre als der von Norden, da zupfte Tunvel Garron aufgeregt am Ärmel und zeigte in die Tiefe vor ihnen.


  »Was siehst du, Tunvel?«, fragte Garron, der nichts erkennen konnte, beunruhigt.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was das ist. Schau, dort unten, in dem langen Tal, das sich bis zur Tiefebene hinzieht. Ganz am Ende, etwas rechts von uns.« Garron runzelte die Stirn. »Siehst du es jetzt?«, fragte sie, und als er nickte: »Was kann das sein?«


  Lange Zeit sagte Garron nichts, während er versuchte dem, was er sah, einen Namen zu geben. »Ein Tor«, meinte er schließlich und sah ratlos zu seinem Vetter. Kirran nickte. »Ein Tor«, wiederholte Garron. »Das entspricht dem, wie es aussieht, am ehesten. Und es ist aus einem seltsamen Material, seine Oberfläche schimmert wie Wasser.«


  »Wie kommt ein Tor in dieses Tal?« Tunvel war verblüfft.


  Sie standen und wunderten sich über dieses Rätsel, bis Kirran ein Gedanke durch den Kopf schoss. Ganz gegen seine sonstige Art wurde er auf einmal sehr gesprächig. »Vielleicht hat es etwas mit den Ungeheuern zu tun.«


  »Was sollte das sein?« Garron war ehrlich verwundert. »Ich weiß auch nicht genau. Ich dachte nur, dieses Tor, das da einfach so in der Landschaft steht, ist genauso merkwürdig wie das plötzliche Auftauchen der Ungeheuer.« Garron sah nicht sehr überzeugt aus, aber Kirran war nicht mehr zu halten. »Wer sagt uns, dass sie nicht durch dieses Tor gekommen sind?«


  »Unser gesunder Menschenverstand?«


  Kirran grinste. »Beweise mir, dass ich auf der falschen Fährte bin, Vetter, und ich steige mit dir diesen Berg hinauf. Aber wenn du mich nicht überzeugst, dann wirst du mit mir dort hinunterklettern und nachsehen.«


  »Wir werden wertvolle Zeit verlieren!«, mahnte Garron.


  »Oder gewinnen!« Kirran sah ihn herausfordernd an.


  »Wir sollten es uns ansehen«, unterbrach sie Tunvel leise. »Dieses Schimmern, es erinnert mich an etwas, auch wenn ich wieder einmal nicht sagen kann woran. Aber ich habe es schon mal gesehen.«


  Kirran zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Wir gehen runter!« Garron blieb ihm eine Antwort schuldig, aber er widersprach auch nicht. Sie nahmen Treac an der Hand, die die ganze Zeit stumm und abwesend neben ihnen gestanden hatte, und machten sich auf den Weg.


  Sie brauchten dreieinhalb Tage um zu dem Tor zu gelangen. Der Abstieg war mehr als mühevoll und Treac war nicht gerade eine Hilfe. An den ganz steilen Stellen seilten sie sich vorsichtshalber an. Weiter unten im Tal, zur Ebene hin, konnten sie große Höhlen in den Berghängen erkennen, die Kirran beunruhigten. Aber er wollte jetzt nicht darüber nachdenken, was dort hausen könnte. Je näher sie dem Tor gekommen waren, desto stärker wurde sein Eindruck, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Auch Tunvel wurde zusehends aufgeregter. Garron starrte halb missmutig, halb besorgt auf die Höhlen und Kirran wusste, er hegte dieselbe Befürchtung. Trotzdem verfolgten sie den einmal eingeschlagenen Weg weiter.


  Als sie schließlich vor dem Tor standen, staunten sie ehrfürchtig. Für einen winzigen Augenblick weiteten sich sogar Treacs Augen, bevor sie wieder in sich versank. Die Oberfläche schimmerte und flirrte in einem magischen Licht. Vorsichtig gingen sie dicht an diese leuchtende Fläche heran. Man konnte nicht sehen, was sich auf der anderen Seite verbarg, und es gab auch keinerlei Anzeichen, wie man durch das Tor gelangen konnte. Während sie es noch betrachteten, spürte Kirran, wie seine Kopfhaut zu kribbeln begann. Blitzartig drehte er sich um und stieß einen seltsamen Laut aus, als er einen schwarzen Schatten am Himmel über ihnen kreisen sah. Garron fuhr herum und sah, wie der Schatten zu ihnen herunterstieß, offenbar hatte er seine Beute erspäht. »Zyrrd«, flüsterte er heiser, was Tunvel nun auch darauf aufmerksam werden ließ, dass etwas nicht stimmte. Entsetzt sah sie die schwarzen Drachen, die sich auf sie zubewegten. Unwillkürlich griff sie mit der linken Hand nach Treac und zog sie an sich. Garron und Kirran zückten ihre Schwerter, obwohl sie wussten, sie hatten keine Chance. Der Feind war in der Überzahl und sie ohne jede Deckung.


  »Tunvel«, sagte Garron nur und sie wusste, was gemeint war.


  »Garron«, war ihre Antwort, bevor ihr die Angst die Kehle zuschnürte.


  Der schwarze Schatten landete nicht weit weg von ihnen und weitere folgten. Rot glühende Augen richteten sich auf die Menschen, die sich so unvorsichtig vor das Tor gewagt hatten. Treac gab ein ersticktes Geräusch von sich, anscheinend hatte sie auf einmal wahrgenommen, in welcher Lage sie sich befanden. Der Drache, der ihnen am nächsten war, streckte den Hals. Sein schuppiges Maul öffnete sich und ließ riesige Zähne sehen. Langsam steckten die beiden Männer die Schwerter in ihre Scheiden zurück und sie fassten sich alle an den Händen. Gleich würde eine Feuerwolke sie in Asche verwandeln, es gab keinen Ausweg.


  Tunvel schwankte und kniff die Augen zusammen. Andere Bilder tauchten plötzlich in ihrem Geist auf. Ein Hügel, um den eine Wolke aus Drachenleibern kreiste, das Gesicht einer Frau mit hellen Haaren, eine riesige weiße Schlange, die sich vor ihr aufrichtete. Bevor sie noch begriff, was sie tat, oder jemand sie daran hindern konnte, trat sie ohne Treac loszulassen einen Schritt nach vorn und hob die rechte Hand. Sie spürte den Funken in sich auflodern, seine Hitze schien sie zu verbrennen. Oder war es der Atem des Drachen? Ihr Mund öffnete sich und tief aus ihrem Inneren drang ein Schrei. »Sayeeeeeeh!« Ein gleißend heller Lichtblitz schoss aus ihrer Hand und blendete alle, bevor eine mächtige Druckwelle die vier Menschen durch das Tor schleuderte.


  Sie stürzten durch Kaskaden von Licht und wirbelten auf einen schwarzen Punkt zu, in einen Trichter, dessen Wände aus funkelnden Regenbogen bestanden. Dann stießen sie durch eine zarte Membran wie durch die Haut einer Seifenblase. Licht umfing sie. Schwerelos schwebten sie durch das Nichts, bis ihre Körper auf etwas Hartes prallten. Der Schmerz nahm ihnen den Atem und zog sie hinab.


  Der Rabenkönig


  Welt im Licht


  Kirran kam als Erster zu sich. Mühsam richtete er sich auf und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Unbekannte Helligkeit blendete ihn und es dauerte lange, bis sich seine Augen halbwegs daran gewöhnt hatten. Um sich herum sah er nichts als nackten Fels, der Himmel über ihm war in zartes Blau getaucht, wie er es noch nie gesehen hatte. Plötzlich riss ihn ein Gedanke aus seinem Staunen. Er war nicht allein gewesen. Wo waren die anderen? Er hielt sich am Fels fest und stand langsam auf. Seine Knie waren weich, aber es ging. Vorsichtig machte er kleine Schritte an der Wand entlang. Hinter einer Biegung fand er seinen Vetter, der gerade das Bewusstsein wiedererlangte. Auch Garrons Augen hatten Mühe, sich an das ungewohnte Licht anzupassen.


  »Tunvel«, sagte er, sobald er wieder klar denken konnte. »Und Treac. Wo sind sie?«


  »Ich weiß es nicht. Hier ist nur Fels. Und wir beide.«


  Mit einem Ächzen stand Garron auf. Vornübergebeugt wartete er ab, bis sich der Schwindel, der ihn ergriffen hatte, etwas nachließ. Er packte Kirran am Arm. »Die Drachen!«


  »Ich habe keine gesehen, ich weiß nicht, wo sie sind.«


  »Tunvel«, flüsterte Garron und setzte sich stolpernd und schwankend in Bewegung. Nicht weit von ihnen stießen sie auf das Tor und betrachteten es verwundert.


  »Es hat sich nicht verändert, nur ringsum sieht alles anders aus«, seufzte Kirran schließlich und schaute zum Himmel. »Vielleicht sind wir auf der anderen Seite?«


  »Wovon?«, fragte Garron verwirrt.


  »Des Gebirges. Dort, wo wir hinwollten.«


  »So hatte ich mir die Reise nicht vorgestellt! Komm, lass uns in die andere Richtung gehen. Wir müssen die Frauen suchen.«


  Er ging los, jetzt schon etwas sicherer auf den Beinen, Kirran lief ihm hinterher. Sie folgten dem kleinen Tal, in dem sie sich befanden. »Eine Rattenfalle«, knurrte Garron mit einem Blick auf die senkrecht aufsteigenden Felswände zu beiden Seiten und zog sein Schwert. Kirran tat es ihm gleich und vorsichtig schlichen sie weiter. Der Pfad schlängelte sich nach links und hinter dem Vorsprung sahen sie Treac auf dem Boden liegen. Garron wollte eben zu ihr stürzen, da hielt ihn Kirran fest und deutete auf einen dunklen Turm, der sich vor ihnen erhob. Sie warteten einige Minuten ab, doch als sich nichts rührte, hasteten sie zu Treac. Sie lebte, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Augen öffnete. Auch sie hatte Schwierigkeiten mit der Helligkeit.


  »Wo sind wir?«, flüsterte sie.


  »Wir wissen es nicht. Kirran vermutet, wir sind durch das Tor auf die andere Seite des Gebirges gelangt.« Garron war froh, dass sie wieder sprach. Seit sie nach Larrecs Tod die Höhle verlassen hatten, war kein Wort mehr über ihre Lippen gekommen. Garron entschied, dies als ein gutes Zeichen zu nehmen.


  Sobald Treac einigermaßen bei Kräften war, halfen sie ihr auf und gingen weiter. Die hohen Felsen traten zurück und plötzlich traf sie ein blendendes Licht. Erschrocken blieben sie stehen und drückten die Hände vor die Augen. Nach und nach stellten sie fest, dass dieses Licht von einem gleißend hellen Ding am Himmel rührte, das sie nur für den Bruchteil einer Sekunde anschauen konnten. Das Licht war nicht nur unerträglich hell, sondern auch heiß auf der Haut.


  »Wir sind auf der anderen Seite«, murmelte Garron. Als er Kirrans fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Tunvel hat von diesem Licht erzählt, sie hat es in einem Traum gesehen. Sie hat uns auch etwas von einem Turm erzählt. Vielleicht ist es der dort drüben.« Er deutete mit dem Kinn auf das dunkle Gebäude. Es wirkte unbewohnt und er war sicher, dass sich längst jemand gezeigt hätte, wäre es anders gewesen. Durch die schmalen Fenster konnte man sie bestimmt gut erkennen. Kein Laut war zu hören, das Land wirkte wie ausgestorben.


  Seitlich des Turmes fanden sie Tunvel. Sie kauerte zusammengekrümmt auf dem Boden, die Finger in die dünne Schicht Erde gekrallt, die sich an dieser Stelle gebildet hatte. Garron spürte, wie sich die kalte Faust, die sein Herz zusammengedrückt hatte, lockerte. Erleichtert wollte er zu ihr stürzen, stockte aber erschrocken, als er ihr verzerrtes Gesicht sah. Sie atmete schnell und flach. Vielleicht war sie verletzt. Er kniete sich neben sie und berührte sacht ihre Schulter.


  Sie zuckte zusammen, drehte langsam den Kopf und sah ihn an mit einem Blick, der ihn im Innersten traf. »Garron«, hauchte sie. »Es sind Menschen. Menschen von meinem Volk. Er hat sie in Ungeheuer verwandelt.«


  »Wer ist er?«, frage Garron sanft.


  »Dieser alte Mann. Er wohnt in dem Turm.«


  Garron war nicht sicher, ob er wirklich begriffen hatte, was Tunvel da erzählte, aber sie schien sich an etwas zu erinnern. Vorsichtig zog er sie an sich. Seine Schwester setzte sich dazu und streichelte Tunvels Hand.


  Plötzlich verkrampfte sich Tunvel erneut. »Ich habe einen Menschen getötet!«, keuchte sie, und als die beiden sie verständnislos ansahen, ergänzte sie: »Der Krricht. Es war ein Mensch! Und ich habe mich nicht einmal schuldig gefühlt, weil ich dachte, er sei ein Ungeheuer!«


  »Es war ein Ungeheuer!«, sagte Garron mit Nachdruck. Er bekam es mit der Angst zu tun. War sie dabei, den Verstand zu verlieren? Der Ausdruck in ihrem Gesicht war ihm unheimlich.


  Treac schüttelte Tunvels Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Du hast Garrons Leben gerettet! Das Untier hätte ihn getötet!«


  Tunvel versuchte angestrengt die Bedeutung von Treacs Worten zu erfassen. »Töten um zu leben ...«, flüsterte sie. »Ist es das? Das ist nicht richtig. Nein!« Sie schüttelte den Kopf und sah Garron an. »Ich musste dich retten, nicht wahr?«, fragte sie mit einem dünnen Stimmchen, wie ein kleines Kind. »Das war richtig, oder? Garron?«


  Die Verzweiflung und Verwirrung in ihrem Blick fuhren ihm durch und durch. Er räusperte sich. »Ja, es war richtig!«, sagte er so bestimmt wie möglich. Sie sackte in sich zusammen.


  Kirran, der gleich, als sie Tunvel gefunden hatten, zu einem kurzen Erkundungsgang verschwunden war, tauchte wieder auf. »Im Turm ist niemand, die Tür steht offen.«


  Tunvel richtete sich auf. Mühsam versuchte sie mit Garrons Hilfe auf die Beine zu kommen. »Es sind Menschen«, murmelte sie. »Er hat sie zu Bestien gemacht.«


  Kirran sah sie erstaunt an und Garron erzählte ihm, was sie erfahren hatten. »Meint sie wirklich die Krricht und die Zyrrd?« Kirran konnte es nicht glauben. Er wandte sich an Tunvel, doch die hatte sich von Garron losgerissen und lief mit unsicheren Schritten auf den Eingang des Turmes zu.


  Garron eilte ihr hinterher und packte sie am Arm. »Wo willst du hin?«


  »Lass mich. Ich muss nachsehen.« Unwillig streifte sie seine Hand ab.


  »Wo? Im Turm? Da ist niemand.« Sie schaute ihn abwesend an und lief dann weiter. Die beiden Männer wechselten einen Blick, ließen sie aber gehen. Sie folgten ihr dicht auf den Fersen, die Schwerter gezückt.


  Lange stand sie in der dämmrigen Eingangshalle und starrte auf die mit einer dicken Staubschicht bedeckte Treppe, die nach oben führte. Dann stieg sie vorsichtig hinauf. Die ganze Zeit redete sie kein Wort und die anderen wagten es nicht, sie in ihren Gedanken zu stören. Oben auf dem ersten Absatz öffnete sich eine Tür in einen Raum, der die ganze Breite des Turmes einnahm. Er war leer bis auf einen Tisch und einen Stuhl.


  Tunvel drehte sich um die eigene Achse. »Hier war alles voller ...« Sie brach ab, sie kannte die Worte für Schriften und Bücher in der Sprache der Birrth nicht. »Dort hing ein Schwert«, fuhr sie fort und zeigte mit dem Finger auf die Wand gegenüber dem Fenster. »Und da auf dem Tisch, da war ein Käfig mit einem Raben.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Irgendetwas war mit dem Raben, aber es wollte ihr nicht einfallen. Sie blickte Garron an. »Wir haben keine Waffen. Bei uns ist Töten tabu. Woher hatte er das Schwert?«


  Garron, der darauf keine Antwort wusste, fragte: »Wovon lebt ihr? Nur von Wurzeln und Beeren?« Seine Worte verwirrten sie und Garron ärgerte sich über sich selbst. Eine Weile sprach keiner von ihnen.


  »Ich war hier. Mit ihm.« Unruhig begann Tunvel durch das Zimmer zu wandern, strich mit der Hand über Wände und Tisch und blieb am Fenster stehen. »Ich hatte Angst und noch etwas war da. Entsetzen. Er hat mir etwas erzählt. Ich sehe sein Gesicht vor mir und wie sich seine Lippen bewegen, aber ich kann nichts hören.« Sie verstummte.


  »Weißt du, wer er ist?«, fragte Kirran leise.


  Erst schüttelte sie zaghaft den Kopf. Aber dann tauchte ein verwilderter Garten vor ihrem inneren Auge auf und ein Junge mit weißblonden Locken, ein junger Mann auf einem Stuhl in einem Saal voll weiß gekleideter Menschen, der alte Mann vor dem Turm, der den Schlangen etwas zuschrie, und schließlich seine Fratze, einem Totenschädel gleich, hier in diesem Raum. Sie wusste, es handelte sich stets um denselben Mann, und plötzlich wusste sie auch, wer dieser Mann war. »Minohem. Mein Bruder«, hauchte sie und schwankte, ihre Knie wollten sie nicht mehr tragen.


  Garron eilte zu ihr und wollte sie auffangen. Aber sie wehrte ihn ab und wich zurück. Ihre weit aufgerissenen Augen sahen durch ihn hindurch. Mehr und mehr Bilder stürzten auf sie ein, Bilder, von denen sie viele schon aus ihren Träumen kannte. Wieder hatte sie das Gefühl, Arme und Beine nicht bewegen zu können und dass eine große Hand nach ihr griff. Dies waren nicht nur Träume gewesen!


  »Mein eigener Bruder wollte mich in eine schwarze Schlange verwandeln!«, rief sie, in ihrer Stimme lag Grauen und doch schwang auf einmal auch Wut darin mit. »Doch es ist ihm nicht gelungen. Etwas ging schief. Aus mir ist nur eine kleine weiße Schlange geworden, keine Cynn.« Erregt lief sie durchs Zimmer. »Ich konnte fliehen, aber er hat mich wieder eingeholt, dort, vor dem magischen Tor, durch das er alle Ungeheuer auf die andere Seite schickte, in eure Welt, wie ich jetzt weiß. Aber es waren einmal Menschen, so wie ich.« Sie schlug mit aller Kraft eine Faust gegen die Wand.


  Garron, der zusammengezuckt war, als würde seine eigene Hand schmerzen, fragte: »Was ist dann geschehen, nachdem er dich eingeholt hatte?«


  »Er hat mich gepackt. Ich habe ihn gebissen und er hat mich durch das Tor geschleudert. So kam ich nach Durrahnoc.« Tunvel lachte bitter. »Aus irgendeinem Grund habe ich meine alte Gestalt zurückbekommen. Vielleicht weil ich unter dem Schutz der Weißen Schlange stehe.« Sie zuckte die Achseln, weil sie nicht sicher war.


  »Welche weiße Schlange?« Kirran konnte nicht mehr folgen.


  »Sie ist heilig und beschützt unser Volk.« Sehr weit konnte es mit dem Schutz nicht her sein, dachte Kirran, aber er behielt es für sich.


  »Wo ist dieser Mino... äh, dieser Mensch jetzt?«, wollte Garron wissen. Tunvel zuckte die Schultern.


  »Wir werden ihn schon finden!« Kirran hatte Mühe, seine Wut zu zügeln. Entschlossen trat er auf die Tür zu.


  »Was willst du ausrichten gegen jemanden, der Menschen in reißende Bestien verwandeln kann?«, fragte Garron ruhig. Kirran blieb stehen und sah ihn unschlüssig an.


  »Habe ich nicht geschworen denjenigen, der für das Leid in Durrahnoc verantwortlich ist, zur Rechenschaft zu ziehen?« Tunvels Stimme war laut und hatte einen seltsamen Tonfall. »Es scheint noch viel mehr zu geben, für das ich Vergeltung üben muss.«


  »Tunvel, wie willst du das anstellen?«, fragte Garron eindringlich.


  »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Erst muss ich ihn finden.« Ihr Blick durchbohrte ihn. »Kannst du dich nicht mehr erinnern, du hast einmal gesagt, dass du mir vertraust und ich schon das Richtige tun werde? Oder gilt das nicht mehr, weil ich die Schwester dieses ... dieses Scheusals bin?«


  In Garrons Augen trat ein verletzter Ausdruck.


  »Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht«, sagte er endlich.


  Tunvel bereute ihre letzten Worte. »Garron, verzeih mir. Aber hier geht es nicht mehr um mich oder um dich. Es geht um das Leben vieler Menschen und ich will, dass das Töten ein Ende hat.«


  »Ich will nicht, dass er aus dir ein Ungeheuer macht«, ertönte es kläglich neben dem Fenster.


  Mit schnellen Schritten durchquerte Tunvel das Zimmer. »Das wird er nicht, Liebes. Er hat es schon einmal versucht und es ist ihm nicht gelungen.« Sie strich Treac zärtlich über die Wange. »Willst du hier warten? Hier bist du vielleicht sicherer.«


  Treac schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich will bei euch bleiben«, flüsterte sie.


  »Dann komm. Wir haben vermutlich noch einen langen Weg vor uns.«


  Garron versuchte nicht mehr sie aufzuhalten und eilte hinter ihr die Treppe hinunter. Draußen folgten sie dem Weg, der aus dem kleinen Tal führte, in dem das Tor stand. Sie kamen an einer eingefassten Quelle vorbei. Während sie tranken und ihre Wasserflaschen füllten, erinnerte sich Tunvel, wie sie sich oberhalb der Quelle versteckt und ihren Bruder beobachtet hatte. Sie fühlte Garrons Gegenwart dicht hinter sich. Für einen Moment machte sie die Augen zu und lehnte sich an ihn. Dann wanderten sie weiter. Der Weg wurde immer schmaler und wand sich den Berg hinunter. Rechts von ihnen fiel der Fels senkrecht in die Tiefe.


  Als der Pfad um eine Felsnase bog, blieb Tunvel plötzlich stehen. Ein neuer furchtbarer Erinnerungsfetzen war in ihr aufgetaucht. Mit einem Ruck drehte sie sich zu Garron um und schrie verzweifelt: »Er hat unsere Eltern getötet, Garron! Er hat es mir gesagt, in diesem Turm dort.« Sie fing an zu schluchzen und klammerte sich an seinen Arm. »Was ... ist das ... für ein Mensch!«, stammelte sie und verbarg das Gesicht in seinem Hemd. Garron hielt sie fest, bis sie sich beruhigt hatte. Schließlich hob sie den Kopf. »Was werde ich noch alles erfahren?« Sie löste sich von ihm und ging weiter den schmalen Pfad entlang.


  Ungefähr zwei Stunden später öffnete sich nach einer Biegung die Ebene tief unter ihnen. Sie blieben stehen und wischten sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Es ist heiß in deinem Land«, ächzte Kirran, der immer noch die Augen zusammenkneifen musste. »Heiß und viel zu hell.«


  »Aber es ist schön«, flüsterte Treac neben ihm und schaute auf das grüne Land zu ihren Füßen. Zum ersten Mal, seit sie Larrec verloren hatte, war ihr nicht mehr eisig kalt.


  »Diese weißen Punkte da, sind das die Häuser aus Stein, von denen du erzählt hast?«, fragte Garron.


  Tunvel hatte das Gefühl, dass die Landschaft anders aussah als sonst, aber sie war unsicher. »Wo ist das Gelb?«, murmelte sie verwirrt. Dann sah sie Garron an. »Häuser? Ich glaube, ja. Ich kann mich an diesen Fluss dort hinten erinnern. Ich bin oft darin geschwommen, als ich kleiner war.« Nachdenklich schob sie mit dem Fuß ein Steinchen von links nach rechts. Das Grün, es hatte nie so viel Grün gegeben. Sie betrachtete die Ebene und spürte Zärtlichkeit und Sehnsucht in sich aufsteigen. Dort war sie zu Hause. Wie hatte sie das vergessen können! Auf einmal fiel ihr auf, was nicht stimmte. »Die Felder!«, rief sie in ihrer eigenen Sprache. »Die Felder sind nicht bestellt.«


  Als sie die verwunderten Blicke der anderen sah, versuchte sie zu erklären, was sie gesagt hatte. Je mehr sie davon berichtete, wie ihr Volk Pflanzen anbaute um sie zu ernten, desto unruhiger wurde sie. Was war dort unten geschehen?


  Garron spürte ihre Aufregung. »Du kannst es uns unterwegs erzählen.«


  Tunvel nickte und sie setzten ihre Reise fort. Nach ein paar Stunden suchten sie Schatten und rasteten. Stumm kauten sie Trockenfleisch und Kravetwurzeln, die Tunvel schmerzhaft an Durrahnoc erinnerten und die lichtüberflutete Gegend vor ihr noch viel unwirklicher erscheinen ließ. Sie dachte an Larrec, der so manche Rast mit seinem munteren Schwatzen kurzweiliger gemacht hatte. Was hätte er wohl zu dieser Helligkeit gesagt? In Augenblicken wie diesen wurde die Trauer fast unerträglich. Es war so schwer, zu begreifen, dass er sie nie mehr necken würde. Auch Treacs Gedanken waren wohl in diese Richtung gewandert, denn sie sackte in sich zusammen. Tunvel legte den Arm um ihre Schultern und hielt sie einfach nur fest. Es gab keinen Trost.


  Nachdem sich alle gestärkt hatten, brachen sie auf. Nach vier Stunden hatten sie eine kleine Brücke überquert und die Ebene erreicht. Die Sonne berührte inzwischen den Horizont und das Zwielicht tat ihren Augen gut. Tunvel schritt kräftig aus, sie fühlte eine merkwürdige Stärke in sich, die sie vorwärts trieb. Die beiden Männer folgten ihr schweigend, obwohl die ungewohnte Hitze sie reichlich müde machte. Treac, wieder völlig in sich versunken, trottete neben ihnen her.


  Nach weiteren zwei Stunden stöhnte Garron: »Wird es hier nie dunkel?«


  Tunvel hielt einen Moment inne und lauschte in sich hinein. »Ich glaube nicht«, schüttelte sie den Kopf. Sie wollte noch etwas hinzufügen, als Kirran sie unterbrach. »Dort hinten ist eines von den weißen Häusern.«


  Sie schauten in die Richtung, in die er zeigte. Er hatte Recht. »Dort werden wir übernachten können«, meinte Tunvel und ging darauf zu. Garron mahnte zur Vorsicht und sie ließ sich überreden Deckung zu suchen und sich anzuschleichen. Nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, erreichten sie das Gehöft, das merkwürdig still dalag. Keine Stimmen, kein Hundegebell waren zu hören, es fehlte der geschäftige Lärm eines Bauernhofes. Niemand war zu sehen. Jetzt wurde auch Tunvel unsicher.


  Ganz langsam näherten sie sich dem Gebäude. Als sie es erreichten, stellten sie fest, dass es vollkommen verlassen war. Sie schauten durch die Fenster ins Innere des Hauses. Es sah aus, als wären die Bewohner in großer Eile geflüchtet. Alles lag herum, als würden sie gleich zurückkommen und es aufräumen. Nach einer Erklärung suchend trat Tunvel schließlich durch die Eingangstür, Garron hinter ihr, sein Schwert in der Hand. Doch sie fanden keinen Hinweis. »Dieses Haus wurde schon vor längerer Zeit verlassen.« Garron zog einen Finger durch die dicke Staubschicht auf dem Tisch.


  »Was hat das zu bedeuten?« Tunvel war ratlos.


  »Lasst uns gehen. Vielleicht ist das nur hier so.« Seiner Stimme war der Zweifel deutlich anzuhören.


  »Wo ist Treac?«, fragte Kirran plötzlich. Erschrocken sahen sie sich einen Augenblick an, bevor sie hinauseilten.


  Im Hof fanden sie Treac. Den Kopf zurückgelegt starrte sie in die Krone eines mächtigen Rhîarbaumes. »Der Baum, Tunvel, sieh nur, der Baum! Er lebt!« Sie lächelte verträumt.


  Tunvel gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Es gibt viele Bäume hier, die leben. Auch Birken. Ich werde sie dir zeigen! Aber jetzt werden wir uns ein schönes Plätzchen zum Schlafen suchen.«


  Sie übernachteten im Freien, im Haus wollte sich keiner von ihnen länger aufhalten. Als die Reihe an Garron war, Wache zu stehen, leistete Tunvel ihm, wie immer in letzter Zeit, Gesellschaft. Sie bemerkte, dass er ungewöhnlich in sich gekehrt war. »Was hast du?«, fragte sie leise.


  Er sagte nichts, nahm sie einfach nur in den Arm. Wie sollte er auch erklären, dass er sich in diesem Land so fremd fühlte wie nie zuvor in seinem Leben, und die Angst, sie zu verlieren, stärker in ihm war denn je.


  Tunvel strich ihm mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und küsste ihn liebevoll auf die Nasenspitze. »Ich bin so froh, dass du bei mir bist«, flüsterte sie.


  Der nächste Tag brachte wieder blendende Helligkeit und Hitze. Stumm folgten sie dem Weg durch brachliegende Felder. Immer wieder trafen sie auf Gehöfte oder kleine Weiler und überall war es das gleiche Bild. Die Häuser waren verlassen und die Menschen spurlos verschwunden. Tunvels Angst wuchs. Was hatte ihr Bruder noch getan?


  Gegen Mittag hörten sie auf einmal ein neues Geräusch. Eine Art Donnern kam näher und Staub wirbelte hinter ihnen in einer großen Wolke auf. Sie suchten Deckung in einem ausgetrockneten Wassergraben und duckten sich ins tiefe Gras. Pferde, dachte Tunvel plötzlich, bevor sie sie noch sehen konnte. Sie wollte schon aufspringen, aber etwas hielt sie zurück. Es waren tatsächlich Pferde, ungefähr zwanzig. Doch ihre mit Knüppeln bewaffneten Reiter waren eigenartig. Gelblich weiße Haut überzog schwammig wirkende Glieder, Köpfe mit struppigen Haaren in derselben Farbe gingen ohne Hals in einen gedrungenen Rumpf über. Die wenig ausgeprägten Gesichter schienen leer, die Augen nichts als dunkle Höhlen. Tunvel fror bei ihrem Anblick und packte Garrons Arm.


  Als der Trupp vorübergezogen war, sprangen sie auf. »Was war das?«, keuchte Kirran fassungslos.


  »Ich weiß es nicht. Niemand aus meinem Volk. Es sei denn, Minohem ...«, Tunvel stockte. Sie brauchte den Satz nicht zu vollenden, die anderen verstanden auch so.


  »Ist es das, was den Bewohnern der leeren Häuser widerfahren ist?«, fragte Garron bitter. Als er Tunvels gequälten Blick sah, zügelte er seine Wut. Sie berieten einen Moment, was sie jetzt tun sollten, und entschieden dann weiterzuziehen. Tunvel war entschlossener denn je ihren Bruder zu finden.


  Unterwegs entdeckten sie Bäume, die niemand abgeerntet hatte. Die Früchte waren eine willkommene Abwechslung zu ihrer sonst so eintönigen Kost. Tunvel biss mit Heißhunger in das süße Fruchtfleisch. Wie lange hatte sie so etwas Köstliches nicht mehr gegessen! Sie schwelgte in dem Duft und dem Geschmack, während ihr der Saft übers Kinn lief. Welch herrliche Dinge gab es in dieser lichten Welt. Nachdem sie erst misstrauisch daran geschnuppert hatten, aßen auch Treac und die beiden Männer mit Genuss. Als sie satt waren, stopften sie sich die Taschen voll und gingen weiter.


  In der Ferne war inzwischen der Umriss einer größeren Ansammlung von Häusern aufgetaucht. Das musste die Stadt sein, wie Tunvel sie nannte. Kirran schlug vor, wenigstens das Zwielicht abzuwarten, wenn es schon nicht dunkel wurde, bevor sie dichter an die Häuser herangingen. In der Helligkeit konnten sie viel zu leicht gesehen werden. Sie suchten sich ein Versteck hinter einer Hecke, die mit duftenden weißen Blüten übersät war.


  Stumm hingen alle ihren Gedanken nach, als Treac die Stille unterbrach. »Warum tut er das, dein Bruder?«


  Tunvel, die mit einem merkwürdigen Gefühl im Magen die Schmetterlinge beobachtet hatte, die über den Blüten tanzten, schrak hoch. »Was meinst du, warum tut er was?«


  »Sein eigenes Volk in Ungeheuer verwandeln?«


  »Weil er meinen Platz einnehmen möchte. Ich bin die Hüterin.« Die Sätze rutschten Tunvel heraus, bevor sie noch ihren Inhalt erfassen konnte.


  »Was heißt das, die Hüterin?« Treac machte große Augen.


  Tunvel war unsicher, was ihre Worte bedeuteten. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich trug die Verantwortung, aber ich weiß nicht so genau wofür«, endete sie niedergeschlagen, weil ihr Gedächtnis sie erneut im Stich ließ. Verantwortung, da war es wieder, dieses Wort. Sie schaute Kirran an. War sie schuld an diesem ganzen Unglück, weil sie die Verantwortung nicht hatte übernehmen wollen? Diese Frage lastete auf ihr.


  Kirran, der ihren Blick richtig gedeutet hatte, hob seine große Hand und zerzauste ihr Haar. »Du bist nicht an allem schuld, wenn überhaupt an irgendetwas. Für deinen Bruder bist du ganz sicher nicht verantwortlich!«


  Seine ruhige, freundliche Stimme ließ den Kloß in ihrem Hals verschwinden. Dankbar sah sie ihn an. Wie von ferne hörte sie Treac fragen: »Weißt du inzwischen deinen Namen?«


  »Tunvel!«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln.


  Die Sonne stand schon seit einiger Zeit am Horizont, als sie aufbrachen. Die letzten Tage hatten viel Kraft gekostet, und während sie in ihrem Versteck saßen und auf das Zwielicht warteten, merkten sie, wie erschöpft sie waren. Sie gönnten sich den Schlaf, weil sie ausgeruht sein wollten, wenn sie in der Stadt eintrafen. Unabhängig voneinander hatte jeder von ihnen das Gefühl, dass sich dort ihre Zukunft entscheiden würde.


  Sie begegneten auch weiterhin keiner Menschenseele. Das Land war immer noch wie ausgestorben, eine unheimliche Stille hing über den brachliegenden Feldern und verlassenen Höfen. Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr Bäume säumten den Weg. Schließlich bildeten sie eine Allee, die ihnen das Gefühl gab, vor Blicken besser geschützt zu sein. Tunvel fiel irgendwann auf, dass Garron immer wieder in Gedanken versunken auf den Boden vor seinen Füßen starrte statt aufmerksam auf die Umgebung zu achten, wie er es sonst tat. Er wirkte bedrückt, und das machte ihr Sorgen, denn es war nicht seine Art, sich gehen zu lassen. Sie nahm seine Hand und hielt ihn fest, bis sie etwas hinter den anderen zurückblieben. »Garron, was ist mit dir?«, fragte sie eindringlich. »Ich möchte es wirklich wissen. Keinen einzigen Schritt werde ich sonst weitergehen!«


  Er zögerte, doch dann zuckte er die Achseln und sagte schließlich leise: »Ich vermisse die Dunkelheit.«


  Tunvel war verblüfft. Sie war nicht ganz sicher, ob sie verstehen oder nachfühlen konnte, was er meinte. Ratlos sah sie ihn an. War es seine Heimat, die er in Wirklichkeit vermisste? Umgeben von Helligkeit hatte sie Mühe, sich vorzustellen, wie einem Dunkelheit und Kälte fehlen konnten. Trotz der bedrohlichen Stimmung, die über diesem Land hier lag, spürte sie zunehmend eine Lebendigkeit in sich aufsteigen, die mit dem Gefühl zusammenhing, zu Hause zu sein. Sie erinnerte sich daran, wie verloren sie sich in Durrahnoc gefühlt hatte. Ging es ihm jetzt ähnlich? Aber sie hatte das immer auf ihren Gedächtnisverlust zurückgeführt. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Sie erkannte die Traurigkeit in seinen Augen und wusste, sie würde alles tun um sie zu vertreiben. Es war nicht wichtig, wo sie war, solange er an ihrer Seite war. »Garron, ich verspreche dir, wir gehen zusammen nach Durrahnoc, sobald wir Minohem gestellt und seine Machenschaften unterbunden haben.«


  Sacht strich er mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. »Wir werden sehen«, sagte er nur. Als er sah, wie betroffen sie über seine Antwort war, setzte er hinzu: »Zuerst müssen wir ihn finden. Und ich habe immer noch keine Vorstellung, was man gegen einen Menschen ausrichten kann, der so viel Macht besitzt. Ich fürchte um dein Leben, Tunvel.«


  War es das, was ihn so niedergeschlagen machte, die Angst, sie zu verlieren? Sie seufzte erleichtert, dieses Gefühl kannte sie nur zu gut und konnte es verstehen. »Wir werden es schaffen, Garron-e-bildur!« Sie legte alle Überzeugung, die sie in sich finden konnte, in diese Worte, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Für einen Augenblick drückte er sie so heftig an sich, dass sie keine Luft mehr bekam. Dann ließ er sie los und sie folgten schweigend den anderen.


  Treac blickte fragend auf, als sie sie einholten. Versunken in ihr Leid hatte sie nicht wahrgenommen, was sich zwischen Tunvel und ihrem Bruder entwickelt hatte. Waren die beiden ein Stück zurückgeblieben, weil sie eine Gefahr bemerkt hatten? Sie war beunruhigt. Gerade wollte sie etwas sagen, da hörten sie Hufgetrappel. So schnell sie konnten, verließen sie den Weg und versteckten sich hinter einer Hecke.


  Es waren zwei Dutzend der seltsamen Reiter, die von der Stadt weg die Allee entlangritten, auf die Berge zu. Tunvel hatte den Eindruck, dass sie etwas suchten, aber vermutlich bildete sie es sich nur ein. Nachdem die Gestalten verschwunden waren, setzte die Gruppe ihren Weg fort, vorsichtiger noch als bisher. Der schrille Ruf eines Berghähers ließ sie zusammenfahren, doch es geschah weiter nichts. Die beiden Männer ließen die Griffe ihrer Schwerter wieder los, die sie in Erwartung eines Angriffs gepackt hatten. Nach wenigen Metern blieb Kirran erneut stehen. »Seht«, rief er und zeigte auf die Stadt.


  Jetzt sahen auch die anderen an mehreren Stellen Feuerschein. »Zumindest ist sie nicht so leer wie der Rest des Landes, was immer uns dort auch erwartet«, brummte Garron.


  Tunvel sah ihn mit gemischten Gefühlen an, seine Worte klangen nicht gerade ermutigend. Doch mit ihrer Angst, die immer größer geworden war, je näher sie den Häusern kamen, war auch ihre Entschlossenheit gewachsen. Sie war sicher, dass Minohem sich dort aufhielt, und sie musste ihn finden. Davon wollte sie sich auch durch Garrons Befürchtungen nicht abbringen lassen.


  Sie ging weiter und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Häuser vor ihnen. Langsam bekam sie eine klare Vorstellung von der Stadt. Sie erinnerte sich an Gassen, einen großen Platz mit einem Brunnen und ein hohes Gebäude. Das musste ihr Elternhaus sein, sie sah sich als kleines Mädchen auf der Dachterrasse stehen und über die Dächer unter ihr blicken. Dort wollte sie zuerst nach ihrem Bruder suchen. Doch zuvor mussten sie erst einmal dorthin gelangen, und das würde nicht einfach sein. Sie hatten inzwischen entdeckt, dass Reiter die Stadt bewachten. In kleinen Trupps ritten sie um die Häuser, ihre fahlen Gesichter leuchteten im Zwielicht.


  »Was fürchten sie? Einen Angriff?« Garron dachte an Zyrrd und Krricht, dann kam ihm ein neuer Gedanke. »Oder weiß er, dass wir kommen?«


  Kirran zuckte die Achseln, er spürte etwas anderes. »Vielleicht passen sie auf, dass niemand die Stadt verlässt.« Als sein Vetter ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Es ist nur so ein Gefühl.«


  »Und mein Gefühl ist, dass wir den Weg verlassen sollten«, knurrte Garron. »Den werden sie ganz besonders im Auge behalten.« Der Hinweis war einleuchtend und sie huschten zwischen den Bäumen zu ihrer Rechten hindurch und verschwanden hinter den Büschen abseits des Weges.


  »Was ist da hinten?«, wollte Kirran von Tunvel wissen. Seine Ohren hatten ein Geräusch aufgefangen.


  »Ein großer Fluss. Er macht dort eine Biegung und zieht sich an der Stadt vorbei.«


  »Wir werden ihm ein Stück folgen.« Garron nickte seinem Vetter zu, das Rauschen des Wassers würde ihre Schritte übertönen.


  Kirran hatte nichts dagegen einzuwenden. Uralte Weiden säumten das Ufer des großen Stromes, der sich langsam dem Nahrâl-Meer tief im Süden entgegenwälzte. Hier fühlten sie sich etwas sicherer, die bis zum Boden herabhängenden Zweige würden sie vor nahenden Feinden verbergen. Nach einer halben Stunde waren sie dicht an die ersten Häuser herangekommen. Sie schlichen jetzt durch verwilderte Gärten, die bis ans Wasser reichten, und Tunvel fragte sich, warum sie nicht mehr bewirtschaftet wurden. Wovon lebten die Menschen? Wenn sie überhaupt noch lebten! Dieser Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Eine Handbewegung von Kirran ließ sie alle innehalten. Er hatte Pferde zwischen den Häusern entdeckt, ihre Reiter waren vermutlich nicht weit. Schnell zogen sie sich zurück unter die Bäume am Fluss, an denen hier und da Boote festgebunden waren. Die meisten waren voll Wasser gelaufen, als wären sie schon lange nicht mehr benutzt worden. Sie setzten sich auf die feuchte Erde und lehnten sich an den knorrigen Stamm eines der uralten Bäume. Wie sollten sie jemals in die Stadt gelangen?


  »Wir müssen sie ablenken«, wisperte Tunvel.


  In Kirran, der neugierig die Boote betrachtet hatte, reifte ein Gedanke. Er stieß seinem Vetter den Ellbogen in die Seite. »Komm, wir suchen Feuerholz.« Bevor Garron noch fragen konnte, was er damit vorhatte, war er schon unterwegs.


  »Wartet hier!«, wies Garron die beiden Frauen an und folgte ihm.


  Nach einer Weile kehrten sie zurück, die Arme voll mit trockenem Holz, doch Kirran war es noch nicht genug. Unruhig sah Tunvel sie kommen und gehen, während der Stapel neben ihr wuchs und wuchs. Sie fürchtete, die beiden würden bei ihrer Suche von den Reitern entdeckt werden. Treac beobachtete überrascht, wie Tunvels Finger unablässig mit einer Lederschnur um ihren Hals spielten, doch bevor sie sie danach fragen konnte, kehrten die Männer zurück und sie vergaß es wieder. Endlich war Kirran zufrieden. Er schlich am Ufer entlang, bis er zu einem Boot kam, das nicht voll Wasser gelaufen war. Nachdem er es losgebunden hatte, zog er es zu ihrem Versteck und begann es mit Holz zu füllen.


  Als sie alles Holz in dem Boot aufgeschichtet hatten, verschwand Kirran noch einmal und kehrte mit drei langen Stangen zurück, die er aus den Gärten entwendet hatte. Er drückte Garron und Tunvel je eine in die Hand. »Wir zünden das Holz an und schieben das Boot mit den Stangen hinaus in den Fluss. Die Strömung wird es mit sich forttragen. Das Feuer wird sie hoffentlich ein Weilchen beschäftigen.«


  Garron runzelte die Stirn. Er war nicht sehr überzeugt, dass sie Erfolg haben würden, aber er hatte keinen besseren Plan. Sie entfachten ein Feuer und schoben das Boot mit vereinter Kraft von sich weg, so weit ihre Stangen reichten. Dann huschten sie ein Stück das Ufer entlang in die entgegengesetzte Richtung. An einem verfallenen Steg hielten sie an. Das Boot hatte Fahrt aufgenommen und bewegte sich auf die Mitte des Stromes zu. Die Flammen schlugen bereits über die Bordwand. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der ganze Holzstoß lichterloh brannte. Gespannt beobachteten sie die Stadt. Zuerst hörten und sahen sie nichts. Doch dann brach eine Horde Reiter zwischen den Häusern hervor und stob hinunter zum Fluss. Immer mehr folgten von allen Seiten.


  Kirran nickte zufrieden. Deckung suchend schlich er durch den vor ihnen liegenden Garten, die anderen hinter ihm her. Als sie die Gebäude erreichten, hielten sie an und horchten. Hufgetrappel erklang unten am Fluss, doch die Gasse vor ihnen lag still da. Schnell huschten sie hinein und rannten an den Häuserwänden entlang. Tunvel hatte die Führung übernommen. Zu ihrem eigenen Erstaunen fand sie sich mühelos zurecht und wusste genau, welchem Weg sie folgen musste. Kam eine Kreuzung in Sicht, verlangsamten sie ihren Schritt und schlichen sich an, immer darauf gefasst, auf Reiter zu treffen. Vorsichtig spähten sie um die Ecken und eilten erst weiter, wenn sie sicher sein konnten, dass niemand außer ihnen unterwegs war.


  Sie glaubten schon fast, dass die Stadt verlassen sei, als sie einen Feuerschein gewahrten. Die Gasse, in der sie sich befanden, erweiterte sich zu einem kleinen Platz. Als sie sich ihm näherten, blieben sie plötzlich überrascht stehen und drückten sich in die Schatten der Häuser. Neben einem Brunnen in der Mitte des Platzes brannte ein Feuer. Dutzende von Menschen in zerlumpten Kleidern lagen dicht gedrängt auf dem Boden und schliefen, bewacht von einer der unheimlichen Gestalten, die sie zuvor zu Pferde gesehen hatten. Tunvel starrte auf die Schlafenden. Es waren Menschen ihres Volkes, wie sie erkannte, Männer und Frauen, vereinzelt ein Mädchen oder ein Junge, fast schon erwachsen. Sie waren alle abgemagert und schmutzig. Was ging hier vor?


  Kirran zupfte sie am Ärmel. Leise zogen sie sich zurück und nahmen einen anderen Weg. »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Treac, als sie weit genug entfernt waren.


  Tunvel zuckte ratlos die Schultern. Auch die beiden Männer wussten keine Erklärung. Stumm hasteten sie weiter. Auf ihrer Wanderung durch die Stadt trafen sie noch auf weitere Orte, an denen sich ihnen der gleiche Anblick bot. Tunvels Bestürzung wuchs. Was hatte ihr Bruder ihrem Volk noch alles angetan? Was steckte hinter dieser neuesten Entdeckung? Sie presste die Lippen zusammen. Nun, sie würde es herausfinden!


  Eine halbe Stunde später erreichten sie den großen Platz in der Mitte der Stadt, der Tunvels Ziel gewesen war. Wie festgefroren blieb sie stehen. Garron presste blitzschnell eine Hand auf ihren Mund, um den Schrei zu dämpfen, der sich ihrer Kehle entrang. Er bemerkte, dass ihr Schrecken weder den vielen Menschen galt, die hier lagen und schliefen, noch den Wachen, die zu seiner Erleichterung nichts gehört hatten. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die verbrannte Ruine eines großen Hauses gegenüber und zitterte. Was immer es auch mit diesem Haus auf sich hatte, sie mussten hier weg. Es waren ihm entschieden zu viele Wachen in der Nähe. Er packte Tunvel und zog sie ein Stück mit sich in eine winzige Seitengasse. »Warum hast du geschrieen?«, fragte er leise.


  Tunvel sah in die beunruhigten Gesichter ihrer drei Freunde. Sie zitterte immer noch und kämpfte darum, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Dieses Haus«, Bitterkeit erfüllte ihre Stimme, »oder was davon übrig ist, es ist das Haus meiner Eltern. Dort habe ich gelebt.«


  Garron versuchte diese neue Nachricht zu verdauen. Sie hatte davon gesprochen, Hüterin gewesen zu sein. Auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was das hieß, jemand, der mitten in einer Stadt das größte Haus bewohnte, musste eine bedeutende Stellung innehaben.


  Das unbestimmte Gefühl, dass sie ihm Stück für Stück entglitt und er es nicht verhindern konnte, wurde stärker in ihm. Er zwang sich, es nicht zu beachten, sie hatten eine Aufgabe zu erledigen. »Was wolltest du da?«


  »Ich glaubte, Minohem wäre dort.«


  »Wo könnte er sonst noch sein?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Vielleicht fällt es dir ein, wenn wir zu dem Haus hingehen«, mischte sich Kirran ein.


  In Tunvel regte sich heftiger Widerstand. Sie wollte sich dem schmerzhaften Anblick nicht mehr aussetzen, aber hatte sie eine Wahl? Sie holte tief Luft und nickte. Garron, der spürte, wie ihr zumute war, hätte sie am liebsten in den Arm genommen, doch er tat es nicht.


  Sie brauchten lange, um den großen Platz weiträumig zu umgehen und das Haus zu erreichen. Doch endlich standen sie auf der Rückseite vor den rußgeschwärzten Mauern, nachdem sie die zerstörte Anlage eines großen Gartens durchquert hatten. In Tunvels Magen lag ein riesiger eiskalter Stein und sie hätte sich am liebsten irgendwo zusammengerollt und an nichts mehr gedacht.


  Kirran zeigte auf eine leere Fensterhöhle, durch die sie in das Gebäude gelangen konnten. Garron zögerte, es war gefährlich, in der Ruine umherzuspazieren, die beschädigten Mauern konnten einstürzen. Doch hier draußen war es nicht minder gefährlich. Wer konnte wissen, wie lange ihr Glück noch anhielt und wann die ersten Wachen sie entdecken würden? Er nickte seinem Vetter zu und sie kletterten ins Innere des Hauses. Der beißende Geruch von Ruß stach ihnen in die Nase und reizte ihre Atemwege. Es war mühsam, sich einen Weg durch den Schutt zu bahnen. Teilweise war die Decke eingestürzt und versperrte ihnen den Zugang bis auf einen schmalen Durchlass, in dem die beiden groß gewachsenen Krieger mehr als einmal drohten stecken zu bleiben.


  Sie hatten sich gerade durch die Trümmer in einem Gang gezwängt und standen in einer größeren Halle, die vermutlich einmal die Eingangshalle gewesen war, als Kirran ein ganz bestimmtes Gefühl in seinem Nacken spürte. Sie waren nicht allein. Er erstarrte mitten in der Bewegung und seine Blicke wanderten über die verkohlten Reste einer eingestürzten Treppe. Garron, durch Kirrans Verhalten gewarnt, gebot den beiden Frauen mit einer Handbewegung sich still zu verhalten. Die beiden Männer verständigten sich durch Zeichen. Etwas oder jemand hatte sich hinter der Treppe versteckt. Aufs Äußerste angespannt schlichen die beiden vorwärts. Tunvel und Treac hatten sich an den Händen gefasst und hielten den Atem an. Schließlich machte Kirran einen gewaltigen Satz nach vorn und wirbelte herum, während er gleichzeitig sein Schwert zog und es auf ein dunkles Bündel richtete, das sich in einer Ecke unter dem verbrannten Holz zusammenkauerte. Überrascht ließ er sein Schwert sinken. Das Bündel entpuppte sich als eine rußgeschwärzte alte Frau, die sie entsetzt anstarrte. Die beiden Krieger waren erleichtert.


  Garron winkte Tunvel zu sich her, sie konnte mit der Alten reden und vielleicht herausfinden, was sie wissen wollten. Als Tunvel vorsichtig näher trat und schließlich neben Garron stand, ging eine merkwürdige Veränderung mit der alten Frau vor sich. Ihr Entsetzen wich ungläubiger Überraschung. Sie hob den Arm, zeigte mit zitternden Fingern auf Tunvel und flüsterte: »Lîahnee.«


  Garron und Kirran schauten sich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Tunvel schien verwirrt. Sie bewegte sich langsam vorwärts, kniete schließlich nieder und beugte sich vor. Ihr Blick wanderte suchend über das Gesicht der Alten, in das jetzt Tränen weiße Linien zogen. Ja, sie hatte sie schon einmal gesehen, aber wer war sie?


  »Lîahnee, erkennst du mich nicht?«


  Plötzlich sah sich Tunvel vor einem toten Vogel auf der Erde knien, während die alte Frau ihr vom Tod ihrer Eltern erzählte. »Es war kein Unfall«, sagte sie leise. »Minohem hat sie umgebracht.«


  Fragend starrte die Alte sie an. »Was redest du, Kleines?«


  Tunvel hörte sich einen Namen sagen. »Sînarah?«


  Die Alte legte zögernd eine Hand auf Tunvels Arm, und als sie spürte, dass er aus Fleisch und Blut war, rief sie weinend und lachend zugleich: »Du bist es wirklich. Ich habe Minohem nie geglaubt, dass du tot bist. Ich hätte das gespürt.«


  »Minohem!« Tunvel runzelte die Stirn. »Wo ist er?«


  Im selben Augenblick fühlte sie Garrons Hand auf ihrer Schulter. Sînarah wich erschrocken zurück. Die beiden hatten nicht bemerkt, dass Geräusche durch die zerborstenen Fenster zu ihnen hereindrangen. Die Menschen auf dem Platz schienen aufzuwachen, sie konnten Rufe und Schreie hören. »Wir sitzen in der Falle!«


  Tunvel sprang erschrocken auf. Während sie noch versuchten anhand der Geräusche zu erkennen, was draußen vor sich ging, zupfte Sînarah Tunvel am Ärmel. »Wir müssen uns verstecken«, drängte sie und schaute unsicher auf Treac und die beiden Männer.


  Tunvel beruhigte sie: »Das sind Freunde, du kannst ihnen vertrauen. Aber sie sprechen unsere Sprache nicht.«


  Sînarah nickte und fragte sich verwundert, woher die Fremden kamen. Aber dafür war jetzt keine Zeit. »Folgt mir«, flüsterte sie und, so schnell es ihre alten Knochen erlaubten, schob sie ein größeres Trümmerstück der Treppe beiseite.


  Dahinter öffnete sich ein schmaler Durchgang mit steinernen Stufen, die nach unten führten. Der Keller, schoss es Tunvel durch den Kopf. Dort unten befanden sich mehrere Räume, teils mit, teils ohne Fenster, in denen die Vorräte und allerlei Gerätschaften, die man nicht mehr brauchte, gelagert wurden. Den beiden Männern widerstrebte es, sich da hinunterzubegeben, sie würden dort erst recht in der Falle sitzen, aber es gab kein besseres Versteck. Mühsam zwängten sie sich durch die Öffnung und Kirran zog hinter sich das Trümmerstück wieder an Ort und Stelle. Im Dunkeln tasteten sie sich die Treppe hinunter. Unten entzündete Sînarah eine Öllampe und führte sie in einen der fensterlosen Räume. Säcke und Fässer befanden sich darin und in einer Ecke hatte sie sich ein Lager bereitet.


  »Du lebst hier?«, fragte Tunvel erstaunt und setzte sich wie die anderen auf einen mit Getreide gefüllten Sack.


  Sînarah nickte. »Es ist zu gefährlich für mich geworden. Ich bin alt und kann nicht mehr so, wie Minohem es verlangt.« Sie schaute auf ihre knotigen Hände. »Er lässt alle töten, die seine Forderungen nicht erfüllen können.


  Es ist viel Blut vergossen worden, seit du fortgeritten bist, Lîahnee, nicht nur hier.«


  Mit offenem Mund starrte Tunvel sie an. Für einen Moment spürte sie das starke Verlangen, sich die Ohren zuzuhalten und nichts mehr zu hören. Doch die fragenden Blicke ihrer Freunde erinnerten sie daran, dass sie genau das musste. »Was meinst du damit?« Sie versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.


  »Er hat alle töten lassen, die nicht arbeitsfähig waren, Alte, Kinder und Kranke.«


  »Töten? Von wem?«, fragte Tunvel ungläubig. »Von diesen seltsamen Wächtern, die wir unterwegs gesehen haben?«


  »Rüben!«, sagte Sînarah bitter.


  »Wie?« Tunvel beugte sich vor.


  »Es sind Rüben. Minohem hat sie in seelenlose Geschöpfe verwandelt, die seinem Willen bedingungslos gehorchen.«


  »Du machst Scherze! Das ist unmöglich! Wie kann man einem Gegenstand Leben einhauchen?«


  »Frag Minohem! Er ist jetzt hier der Herr über Leben und Tod.«


  Tunvel fror plötzlich. Sie versuchte zu begreifen, was Sînarah ihr erzählt hatte, und betrachtete ihr vor Gram zerfurchtes Gesicht. Wie alt sie geworden ist, dachte sie, während immer mehr Erinnerungen daran, wie Sînarah sich um sie gekümmert hatte, auf sie einstürmten.


  »Was hat sie gesagt?«, riss Garron sie aus ihren Gedanken.


  Sie übersetzte Sînarahs Worte, die den anderen nicht weniger Schrecken einjagten als ihr. »Was meinte sie damit – es ist nicht nur hier Blut vergossen worden? Weiß sie von Durrahnoc?«, wollte Garron schließlich wissen. Tunvel wandte sich an Sînarah und fragte nach.


  »Nun, nachdem zuerst Kenahel verschwand und auch du nicht mehr zurückgekommen bist, tauchte plötzlich Minohem hier auf, zusammen mit einigen dieser ... Rüben. Er hatte einen Raben in einem Käfig bei sich und ging zu dem Haus, in dem Kenahels Gefolge untergebracht war. Seine Handlanger brachten alle Aquianer um, weshalb, erfuhren wir erst später.«


  Sie machte eine Pause um sich zu sammeln. Tunvels Gedanken kreisten um den Raben. Was hatte es mit diesem Tier auf sich? Aber wie schon zuvor auf ihrer Reise versuchte sie vergeblich sich zu erinnern. Und wer war dieser Kenahel, von dem Sînarah sprach?


  Sie schrak hoch, als Sînarah fortfuhr. »Zuerst ließ uns Minohem daran teilhaben, wie er ganze Wagenladungen von Rüben verwandelte. Wir mussten uns auf dem großen Platz versammeln und er schritt mit einem irren Gelächter von Karren zu Karren, als wäre es ein großer Spaß.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese Ungetüme hatten zwei Aufgaben. Die eine war, sämtliche Lehârn in die Stadt zu treiben und dafür zu sorgen, dass niemand flüchten konnte.«


  »Aber wozu?«, fiel ihr Tunvel ins Wort.


  »Damit sie den alten Herrschaftssitz wieder aufbauten, größer und prächtiger, als er je gewesen war!« Sie lachte bitter. »Es kümmerte ihn nicht, dass die Ernte auf den Feldern verkam und die Menschen nichts zu essen hatten. Wer vor Erschöpfung zusammenbrach, wurde getötet und in den Fluss geworfen.«


  »Dort ist er also!«, rief Tunvel.


  »Ja, dort sitzt er. Sobald das Gebäude halbwegs fertig war, sodass er einziehen konnte, hat er dieses Haus hier abbrennen lassen.«


  »Es sollte nichts mehr von mir übrig bleiben«, flüsterte Tunvel. Aber Sînarah hatte von zwei Aufgaben gesprochen. »Was war die andere Aufgabe?«


  »Oh, Minohem hatte den köstlichen Einfall, wie er es nannte, Aquîr zu überfallen. Er sandte seine Schergen aus, die kamen reich beladen mit Schätzen zurück. Gefangene hatten sie auch dabei, Handwerker, die den Herrschaftssitz verschönern müssen. Haben sie ihre Aufgabe vollendet, werden sie zum Dank getötet. Und Minohem hockt mit dem Raben in seinem Thronsaal und findet es köstlich.« Sînarah seufzte bekümmert. »Vermutlich sind auch in Aquîr viele Menschen ums Leben gekommen. Sie hatten sicher nicht mit einem Angriff aus Lehanâr gerechnet! Von Kenahels Gefolge konnten sie nicht mehr gewarnt werden.«


  Aquîr ... Tunvel hörte eine Stimme in ihrem Kopf von kühlen Laubwäldern, lieblichen Tälern und klaren Wasserfällen reden, die Stimme eines Mannes. Minohem? Würde er so etwas zu schätzen wissen? Schätze ... Da war eine goldene Kette, ihr Bruder hielt sie in der Hand. Goldene Armreifen klirrten, blaue Augen mit langen dunklen Wimpern schauten sie traurig an und verschwammen wieder. Der Rabe ... Schwindel erfasste sie. Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie Garrons besorgte Stimme. »Tunvel, was hat sie dir erzählt?« Sie tauchte auf aus der Flut der Bilder, in der sie zu ertrinken drohte, und hielt sich an Garrons Blick fest. Während sie wiedergab, was Sînarah ihr erzählt hatte, ließ der Schwindel nach.


  »Aquîr. Ein Nachbarland?« Kirran versuchte sich ein Bild zu machen. Sie nickte.


  »Wer ist Kenahel?«, wollte Treac wissen. Tunvel hob ratlos die Hände. Der Schwindel kehrte zurück. Wasserfälle ... ein Brunnen ... jemand wusch sich das Gesicht ... dieses leuchtende Blau ...


  Sînarah, die den Namen in Treacs Frage verstanden hatte, fragte aufgeregt: »Was ist mit ihm? Hast du ihn gefunden?« Als sie Tunvels verständnislosen Ausdruck sah, fügte sie hinzu: »Ich rede von Kenahel. Du bist ihm doch zum Turm gefolgt. Hat Minohem ihn ...« Sie brach ab.


  Der Turm ... schwarze Schlangen und ein Greis ... so viele Treppen ... das Krächzen eines Raben. Tunvel schloss die Augen und Sînarah nahm das als Antwort auf ihre Frage. Sie presste entsetzt die Hand auf den Mund.


  Garron verstand nicht, was die alte Frau gesagt hatte, und Tunvel schien meilenweit entfernt zu sein. Was ging hier vor? Wenn er doch nur diese Sprache verstehen könnte! Während er noch überlegte, ob er hinübergehen und Tunvel in den Arm nehmen sollte, nestelte die alte Frau an ihren Lumpen und zog ein kleines, in schmutzigen Stoff gewickeltes Bündel heraus. Sie stand mühsam auf und drückte es Tunvel in die Hand. »Ich habe es für dich aufbewahrt.« Sie ging zu ihrem Platz zurück und senkte den Kopf.


  Verwundert sah Tunvel auf das Päckchen. Langsam wickelte sie es aus. Eine kleine silberne Brosche in Schmetterlingsform fiel heraus. Sie starrte auf das glänzende Ding in ihrem Schoß und nahm es schließlich vorsichtig in ihre Hand. Ich liebe Schmetterlinge, flüsterte jemand. War das ihre Stimme? Wie kann man Schmetterlinge züchten? Sie sind so schön, so zerbrechlich. Ein Garten ... Ja, Kenahel, ja. Brennender Schmerz wühlte sich durch ihre Eingeweide, sodass sie nach Luft ringen musste. Sie presste die Hand zusammen, die Nadel der Brosche bohrte sich durch ihre Haut. Ein Blutstropfen quoll hervor ... der Rabe, ein Dorn in seiner Brust. Kenahel! Sie wollte schreien, aber eine kalte Faust drückte ihr die Kehle ab. Vergessen ... vergessen ... vergessen ... Kenahel! Etwas warf sie nieder. Es schien sie zermalmen zu wollen. Sie zerfiel in tausend Stücke ohne sich zu wehren.


  Wie gelähmt beobachtete Garron Tunvel. Sie war in sich zusammengesunken und rührte sich nicht. Sein Herz schlug schnell und schmerzhaft. Eine endlose Zeitspanne saßen sie alle nur da und versuchten die seltsame Stimmung zu begreifen, die sich in dem kleinen Raum ausgebreitet hatte. Garron starrte auf die Brosche in Tunvels Hand und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie seine Schwester sich vorbeugte und Tunvel am Ärmel zupfte. »Was ist das?«, fragte Treac.


  Tunvel schrak auf wie aus einem schweren Traum. Als Treac ihre Frage wiederholte, schien es erst, als würde sie nicht antworten. Doch dann erklang es ganz leise: »Ein Geschenk.« Sie mied Treacs Blick.


  »Von wem?«


  Wieder folgte eine lange Pause, bis Tunvel antwortete. »Von Kenahel. Dem Mann, dem ich versprochen hatte seine Frau zu werden.«


  Treac war verblüfft. Kirran hielt den Atem an und schaute zu Garron, der das Gespräch verfolgte, als wäre es in einer fremden Sprache. Treac hatte sich schnell von ihrer Überraschung erholt, ihre Neugier wuchs. »Was ist mit ihm geschehen? Ist er tot?«


  »Nein, er lebt. Minohem hat ihn in einen Raben verwandelt.«


  Treac war für einen Moment still um diese Neuigkeit zu verdauen. Doch eine weitere Frage drängte über ihre Lippen. »Hast du ihn geliebt?«


  Tunvel wollte antworten, aber sie konnte nicht. In ihren Augen spiegelten sich Verzweiflung und Fassungslosigkeit. Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Ja.« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Wie konntest du das vergessen?«, fragte Treac ungläubig.


  »Ich habe ihn verraten, nicht wahr?«, flüsterte Tunvel. Dann hob sie den Kopf und sah Garron an. »Und nicht nur ihn.« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch.


  Garron war schneeweiß geworden. Sein Blick ging durch sie hindurch. Ruhig stand er auf und verließ den Raum. Tunvel wollte ihm folgen, doch Kirran hielt sie fest. »Lass ihn. Niemand kann ihm jetzt helfen. Auch du nicht.«


  Treac sah ihrem Bruder verwundert hinterher, dann schaute sie Kirran und Tunvel an. »Was ...«, begann sie. Doch die Gesichter der beiden erzählten ihr genug, jetzt, da sie aufmerksam geworden war. Einzelne Bilder tauchten aus ihrem Gedächtnis auf, denen sie, ganz in ihre Trauer um Larrec vertieft, keine Bedeutung beigemessen hatte und die sich jetzt zu einem neuen Bild zusammensetzten. Wie die beiden sich angesehen hatten, die Lederschnur um Tunvels Hals. »O Tunvel. Wie konntest du das tun?«


  »Sie wusste es nicht«, sagte Kirran heftig, den Tunvels Qual tief berührte. Er ging zu ihr, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Du hast niemanden verraten!« Doch er konnte sehen, dass sie ihm nicht glaubte.


  »Warum habt ihr mich nicht einfach liegen lassen?«, fragte sie verzweifelt.


  Kirran wusste, sie sprach von dem Tag, an dem sie sie am Strand gefunden hatten. »Du wärst gestorben und damit wäre niemandem geholfen gewesen.«


  »O doch! Garron!«, schrie sie auf, denn sie erinnerte sich an sein anfängliches Misstrauen ihr gegenüber. Sein Gefühl war richtig gewesen! Sie schloss die brennenden Augen und krümmte sich zusammen.


  Die Entscheidung


  Ihre Augen schmerzten, aber sie schienen einer Fremden zu gehören. Sie sah, dass Kirran immer noch ihre Hand hielt, aber sie spürte es nicht, sie fühlte nichts mehr. In ihrem Inneren gab nur noch Dunkelheit und Leere. Selbst die Gedanken waren verschwunden. Das Nichts war gnädig. Sie wusste, es war nur ein Aufschub, sie würde dem Schmerz nicht entkommen. Nie mehr.


  Ein paar Stunden später wagte es Kirran, Tunvel loszulassen. Er musste etwas essen, ihm war schon ganz elend. Auch Treac kramte in ihrem Beutel und zog einen Rest Trockenfleisch und ein paar Früchte hervor. Sie hielt Tunvel eine duftende Frucht unter die Nase, aber diese schüttelte den Kopf. Treac kaute auf dem Fleischstreifen und dachte über das nach, was sie hier in diesem Raum erfahren hatte. Sie wagte nicht sich vorzustellen, wie es ihrem Bruder gehen mochte, aber sie konnte auch deutlich erkennen, was Tunvel durchmachte. Sie liebte beide und es zerriss ihr das Herz, ihr Unglück zu sehen. Würden sie einen Ausweg finden? Die alte Frau ging zu Tunvel und redete auf sie ein. Doch als Tunvel fortfuhr, stumm auf den Boden zu starren, tätschelte sie ihr hilflos den Arm und setzte sich wieder auf ihren Platz.


  Treac bekam langsam das Gefühl, in dem kleinen Raum unter der Erde zu ersticken. Fast war sie erleichtert, als Garron zurückkehrte, auch wenn sie sich davor fürchtete, ihn anzusehen. Sein Gesicht war unbewegt. Er blieb in der Tür stehen und schaute zu Tunvel, die langsam den Kopf hob. Auch ihr Gesicht zeigte keine Regung. Es gab keine Worte für das, was geschehen war. Lange sahen sie sich schweigend an und erkannten den tiefen Schmerz in den Augen des anderen. Ihre Blicke lösten sich voneinander und Garron setzte sich auf eines der Fässer. »Bist du immer noch entschlossen dieses Scheusal zu stellen?«, fragte er Tunvel mit rauer Stimme.


  Das Scheusal. Sie erinnerte sich daran, dass es noch eine Welt außerhalb dieser Mauern gab, eine schreckliche Welt, in der entsetzliche Dinge geschahen. Wie viele Tote konnte ein einzelner Mensch auf dem Gewissen haben? Gab es keine Grenzen? Warum griff das Schicksal nicht ein? Die heilige Schlange? Sie wandte sich an Sînarah. »Warum beschützt euch die Weiße Schlange nicht?«


  Die Alte sah sie bestürzt an. »Weil sie nur durch dich wirken kann. Wusstest du das nicht? Du bist die Hüterin! Eure Kräfte sind verbunden.«


  Unsere Kräfte sind verbunden. Der heilige Kreis. Hatte Minohem sie deshalb nicht in ein Ungeheuer verwandeln können? War das der Grund, warum sie bei dem Flug durch das magische Tor ihre ursprüngliche Gestalt wiedererlangt hatte? Der Funke. War er die Verbindung? Sie horchte in sich hinein. Wo war er? Es dauerte lange, bis sie ihn in der Dunkelheit und Leere in ihrem Inneren sehen konnte. Doch er war da, glühte sanft, schien aufzuleuchten, als sie ihn gefunden hatte. Sie stand auf. »Ich bin die Hüterin. Ja, ich werde ihn stellen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  »Ich werde mit dir gehen, und wenn es das Letzte ist, was wir gemeinsam tun.« Fast hätte der Schmerz sie wieder überwältigt, aber Tunvel atmete tief durch. Auch Garron holte Luft. Er deutete nach oben. »Draußen ist Zwielicht.«


  »Dann lass uns aufbrechen.« Für Kirran war es selbstverständlich, seinem Vetter beizustehen. Auch Treac bestand darauf, mit ihnen zu kommen, obwohl Garron wollte, dass sie bei Sînarah blieb. Aber Treac hatte genug von dem stickigen Keller. Sie fühlte sich dort lebendig begraben und lieber wollte sie sterben als da unten zu hocken und nicht zu wissen, ob sie die anderen wiedersehen würde. Sie setzte ihren Willen durch, indem sie drohte zu schreien, bis die Wachen kämen, sollte Garron sie allein lassen. Zähneknirschend gab ihr Bruder nach.


  Als sie endlich draußen im Garten standen, sogen sie begierig die milde Nachtluft ein, die den rußigen Geschmack aus ihren Lungen vertrieb. Alles blieb still, es war kein Mensch oder Wächter zu sehen und sie eilten Tunvel hinterher, die zielstrebig dem Weg zum alten Herrschaftssitz folgte.


  Sie mussten nicht lange laufen, bis sie einen weiteren großen Platz erreichten, auf dem einst hohes Gras gewachsen war, das jetzt zahllose Füße niedergetrampelt hatten. Steine und Balken waren dort an mehreren Stellen aufgehäuft, und überall zwischen schlafenden Menschen, die von Wächtern bewacht wurden, standen große Bottiche zum Anrühren von Mörtel. Tunvel erkannte das Gebäude auf der anderen Seite nicht wieder. Die Mauern waren frisch errichtet und weiß gekalkt, Fenster eingefügt, die Laibungen mit Holzschnitzereien versehen. Die Bretter, die den Eingang versperrt hatten, waren weggerissen und durch eine schwere, verzierte Tür aus Bronze ersetzt worden. Je ein Wächter stand links und rechts daneben.


  »Wie kommen wir da hinein?«, flüsterte Treac.


  Garron und Kirran ließen ihre Blicke über Haus und Platz gleiten. »Wir müssen sie ablenken«, war Garrons Antwort.


  Kirran sah seinen Vetter an und zog eine Augenbraue hoch. »Noch ein kleines Feuerchen? Darauf fallen sie bestimmt nicht wieder herein.«


  »Fällt dir was Besseres ein?«, fauchte Garron. »Außerdem haben sie wohl kaum herausgefunden, was es damit auf sich hatte, sonst wäre es jetzt nicht so ruhig!«


  Gleichmütig zuckte Kirran die Achseln, er wollte sich nicht streiten. Möglicherweise hatte Garron ja Recht. Ein Kribbeln im Rücken meldete ihm, dass sie sich weitere Überlegungen sparen konnten. Er fuhr herum, während er blitzschnell seine Waffe zog. Einer dieser bleichen Gesellen kam mit seinem unheimlichen, schwankenden Gang genau auf sie zu. In der erhobenen Hand schwenkte er einen Stock. Damit konnte er vielleicht die friedlichen Lehârn beeindrucken, aber nicht einen Krieger aus Durrahnoc. Kirran packte sein Schwert mit beiden Händen, holte aus und spaltete den Gegner mit einem mächtigen Hieb in zwei Hälften. Lautlos fiel das Ungetüm auseinander. Sein Inneres war eine weißliche, blutleere Masse. Zu ihrem Entsetzen bewegte sich der Arm mit dem Stock und schlug das Holz mit einem dumpfen Krachen auf den Boden. Kirran hackte ihm schnell die unförmige Hand ab. Aber es war zu spät, das Geräusch hatte die anderen Wächter auf sie aufmerksam werden lassen. Falls sie je geglaubt hatten unbemerkt in das Haus zu gelangen, so wurden ihre Hoffnungen jetzt gründlich enttäuscht. Sie sahen blasse Gesichter von allen Seiten auf sich zuwanken. »Lauft!«, zischte Garron und rannte los.


  Wie die Hasen liefen sie Haken schlagend zwischen Wächtern, schlafenden Menschen, Bottichen und Steinhaufen hindurch. Die beiden Krieger metzelten bleiche Gestalten nieder, die sich ihnen in den Weg stellten, und stießen zu Tode erschrockene Lehârn beiseite, die aus dem Schlaf gerissen worden waren. Auch Treac setzte ihr Kurzschwert ein, während Tunvel sich lieber duckte und behände auswich. Immer mehr Lehârn wachten auf und schrien, verwirrt oder erschrocken über den Tumult. Die drei Birrth kämpften verzweifelt. Wie in einem Rausch zerhackten sie Rübenungetüme. Tunvel versuchte immer noch, sich ohne Waffe durchzuschlagen. Und für dieses eine Mal schien das Schicksal auf ihrer Seite zu sein.


  Ehe sie sichs versahen, hatten sie den Eingang des Hauses erreicht, wo sich ihnen die zwei Türwächter in den Weg stellten. Garron holte seitlich aus und zog sein Schwert quer durch den Rumpf eines Wächters. Der blieb kurz stehen, wollte dann aber weiterlaufen. Garron stieß ihm die Faust vor die Brust und der obere Teil mit Kopf und Armen fiel auf die Erde. Wie in einem Albtraum bewegten sich die getrennten Teile weiter, bis Garron sie in mehrere Stücke zerlegte. In der Zwischenzeit hatte sich Kirran des anderen Wächters angenommen und ihn zerkleinert. Er packte den Griff der schweren Bronzetür und zu seiner Erleichterung war sie nicht versperrt. Sie rannten ins Haus und Kirran schlug die Tür zu. Donnernd fiel sie ins Schloss. »Spätestens jetzt ist er wach!«, knurrte Garron.


  Reglos standen sie in der dämmrigen Eingangshalle und schauten sich um. Gegenüber befand sich eine mächtige Tür, deren Flügel mit vergoldeten Schnitzereien versehen war. Auf beiden Seiten stand jeweils ein Wächter, bewaffnet mit einem Schwert. Links und rechts von ihnen schwang sich eine breite Treppe aus Stein zu einer Balustrade im ersten Stock, von der Türen in angrenzende Räume führten. Garron und Kirran schauten auf die große Flügeltür vor ihnen und nickten sich dann zu. Gleichzeitig näherten sie sich den Wächtern. Im selben Augenblick, als die Wächter bemerkten, dass die beiden Männer auf sie zukamen, gerieten auch sie in Bewegung. Ihre Schwerter waren für die erfahrenen Kämpfer aus Durrahnoc keine größere Gefahr als die Stöcke der anderen Rübenungetüme. Im Nu fielen die Waffen der Wächter zu Boden und ihre Körper wurden zerstückelt. Doch die beiden Krieger wussten, dass ihnen die größte Gefahr noch bevorstand, in der ihnen ihre Stärke und Geschicklichkeit keinen Vorteil bringen würden und ihre Schwerter nutzlos waren. Gegen Minohems Magie würden sie nichts ausrichten können, trotzdem gab es kein Zurück mehr.


  Sie warteten auf Tunvel, die ihnen zögernd folgte. Zwischen den zuckenden Einzelteilen der Wächter blieb sie stehen und versuchte sich zu sammeln. Der Funke, sie musste ihn finden. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie ihn mühelos, er brannte heller denn je. War die Macht der heiligen Schlange hier stärker? Oder ihre Entschlossenheit? Sie hatte keine Zeit für Grübeleien und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf den Funken in sich zu richten und ihn wachsen zu lassen. Wie sie ihn gegen Minohem einsetzen konnte, wusste sie nicht, aber sie musste darauf vertrauen, dass sie im entscheidenden Augenblick das Richtige tat. Als sie die strahlende Wärme des Funkens vollkommen erfüllte, nickte sie Garron zu.


  Die Muskeln angespannt öffnete er die Tür. Hitze schlug ihnen entgegen. Tunvel hielt Garron am Arm zurück und ging mit festem Schritt an ihm vorbei. Nach wenigen Metern blieb sie stehen. Sie spürte die Anwesenheit der anderen in ihrem Rücken. Die Luft in dem hohen Saal war stickig, die Fenster mit schweren Vorhängen verhüllt. Licht kam von einem gewaltigen Feuer in einem Kamin links von der Tür und von zahlreichen Kerzen in goldenen Wandleuchtern, die sich in dem Glanz der vergoldeten Wände spiegelten, aber es reichte nicht aus, die Dunkelheit zu vertreiben. Rechts von ihnen, in der Mitte der Fensterreihe, stand ein Tisch mit einem Vogelkäfig, in den ein abgemagerter Rabe gesperrt war. Gegenüber an der Schmalseite des Saales befand sich ein großer Thron aus dunklem Holz, reich verziert mit Gold und funkelnden Edelsteinen. Bis auf diese beiden Möbelstücke war der Raum leer.


  Auf dem Thron saß eine in dicke Decken gehüllte, vom Alter tief gebeugte Gestalt, der haarlose Schädel nur noch von pergamentartiger, fleckiger Haut umspannt: Minohem. Er hielt ein Buch an sich gepresst. Hinter ihm hing dasselbe prächtige Schwert an der Wand, das sie schon im Turm gesehen hatte. Der flackernde Schein der Kerzen wurde von dem blank polierten Stahl zurückgeworfen, glühende Lichtpunkte tanzten über die scharfe Klinge, berührten zärtlich den großen roten Edelstein, der oben im fein ziselierten Knauf einladend leuchtete. Gleichzeitig zeichnete das Kerzenlicht seltsame Schatten auf Minohems Gesicht. »Lîahnee! Welch reizender Besuch!«, erklang eine hohe, brüchige Stimme aus dem grinsenden Schädel.


  Lîahnee! Ja, sie war Lîahnee. Die Hüterin von Lehanâr und Schwester dieses Wesens vor ihr. Sie spürte, wie sie sich unwillkürlich kerzengerade aufrichtete und die Schultern straffte. Der Rabe krächzte und flatterte aufgeregt in seinem Käfig. Aber sie sah ihn nicht an, obwohl ihr fast das Herz zersprang. Sie durfte ihren Bruder nicht einen Augenblick aus den Augen lassen.


  »Und ich sehe, du hast Gesellschaft gefunden«, fuhr Minohem fort. Er musterte Garron. »Nur dein Geschmack lässt etwas zu wünschen übrig, meine Liebe.«


  Diese Worte schmerzten Lîahnee, doch dann schoss eine weißglühende Flamme des Zorns durch ihren Körper. Sie holte tief Luft und bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten. »Ich würde eher sagen, dein Geschmack hat sich zu seinem Nachteil verändert«, sagte sie kühl und blickte auf den Thron.


  »Oho! Mein Schwesterchen wird aufsässig!« Er schüttelte kichernd den Kopf. »Was soll ich denn nun mit dir anstellen?« Er hielt den Kopf schräg, legte einen knochigen Finger auf seinen Mund und betrachtete sie nachdenklich, die wimpernlosen Augenlider halb gesenkt.


  Lîahnee versuchte das flaue Gefühl in ihrem Magen nicht zu beachten. Die stickige Luft und die Hitze in dem Raum lasteten schwer auf ihr. Müdigkeit senkte sich auf ihre Glieder. Die Dunkelheit tat ein Übriges. Sie hatte das Bedürfnis, die schweren Vorhänge zurückzuziehen und die Fenster aufzureißen. Wo war der Funke? Er musste ihr Kraft geben. Als sie ihre Aufmerksamkeit auf ihr Inneres lenkte, stellte sie erleichtert fest, dass das Licht nicht verschwunden war. »Es wird dir nicht gelingen!«, erklärte sie ruhig.


  »Wovon redest du, meine Liebe?«


  »Du kannst mich nicht verwandeln. Du hast es versucht, aber es ist dir misslungen.« Schnell ging sie auf ihn zu.


  Sie hatte zwei Drittel des Raumes durchquert, da hob er die Hand. »Halt! Habe ich dir erlaubt dich zu nähern?« Lîahnee blieb stehen. Auch die anderen hatten sich vorwärts bewegt, sie konnte spüren, dass sie nicht allzu weit hinter ihr waren. Sie spürte auch die Unruhe der beiden Krieger, die kein Wort ihrer Unterhaltung verstanden.


  Minohems Augen glitzerten. »Nun, Kleine, du machst einen Fehler, wenn du mich unterschätzt. Ich habe meine Fähigkeiten in der Zwischenzeit vervollkommnet.« Vergnügt wackelte er mit seinem ausgemergelten Schädel. »Du wirst staunen, was ich alles kann.« Er beugte sich vor und legte das Buch vorsichtig neben sich auf den Boden. Dann streckte er den Zeigefinger aus und ein purpurnes Licht schoss in einem dünnen Strahl hervor, an Lîahnee vorbei auf den Käfig zu. Entsetzt fuhr sie herum und sah, wie das Licht den Raben umhüllte. Er fiel von seiner Stange und wand sich zuckend auf dem Käfigboden, aus seinem weit geöffneten Schnabel drangen grässliche Laute.


  »Hör auf, Minohem, hör auf!«, schrie sie wie von Sinnen.


  »Ach, Schwesterchen, wie kannst du an diesem entzückenden Schauspiel kein Vergnügen finden! Manchmal frage ich mich doch, ob wir tatsächlich miteinander verwandt sind.« Er lehnte sich zurück und das purpurne Licht erlosch.


  Der Rabe blieb reglos mit geöffnetem Schnabel liegen. Für einen Moment setzte Lîahnees Herzschlag aus. »Du hast ihn umgebracht!«


  »Nein, du Dummerchen. Ich werde mir doch mein liebstes Spielzeug nicht kaputtmachen! Dein reizender Prinz hat mich ganz köstlich unterhalten«, kicherte er. »Manchmal war er ein wenig störrisch und wollte nicht fressen. Aber Minohem weiß, wie man ein Vögelchen stopft!«


  Eine Faust presste Lîahnees Herz zusammen und sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Welch entsetzliche Folter hatte Kenahel in all der Zeit erleiden müssen? »Minohem, was für ein grauenhaftes Monstrum ist aus dir geworden!«, flüsterte sie.


  »Aber, aber!«, drohte er mit dem Zeigefinger. »Wie redest du denn mit mir! Haben dir deine Eltern keine Manieren beigebracht?« Er lachte meckernd. »Nun, ich gebe zu, sie hatten nicht so viel Gelegenheit dazu, wie sie dachten.«


  In Lîahnees Ohren rauschte das Blut. Sie erinnerte sich daran, mit welcher Kaltblütigkeit er ihr von dem Mord an den Eltern erzählt hatte. Ihr Mund wurde trocken. Minohem beugte sich vor, aber er sah nicht sie an. Die ganze Zeit hatte er die beiden Krieger im Auge behalten und ihm war aufgefallen, mit welcher Besorgnis der Mann mit den Narben zu Lîahnee hinübersah. Minohem richtete seinen bohrenden Blick auf Garron. Zufrieden stellte er fest, wie er Lîahnee damit aufschreckte. Das war ihm Bestätigung genug, dass die beiden einander zugetan waren. Wie schnell sie sich doch getröstet hat, dachte er amüsiert. Sehr wählerisch war sie nicht gewesen. Bei Gelegenheit würde er das dem Prinzen genüsslich unterbreiten. Doch jetzt wartete ein anderes Vergnügen auf ihn.


  Er krümmte die Finger zu Krallen und fuhr sich langsam über die linke Gesichtshälfte. Dabei nickte er Garron mit einem aufreizenden Grinsen zu. Befriedigt beobachtete er, wie sich die Narben seines Opfers dunkelrot verfärbten, während das Gesicht bleich wurde. Garrons Hand umklammerte den Griff seines Schwertes, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Was bist du doch für ein hübsches Kerlchen«, verhöhnte ihn Minohem. »Ich bin sicher, jede Frau muss dir verfallen!«


  Wieder spürte Lîahnee Zorn durch ihren Körper fluten. Ihre Muskeln prickelten wie von tausend Nadelstichen. Ohne nachzudenken stürzte sie auf ihren Bruder zu. Sie hörte gar nicht, dass Garron und Kirran ihr folgten. Minohem sprang mit erstaunlicher Behändigkeit von seinem Thron auf, die Decken glitten von seinen Schultern. Er hob den Arm, und bevor Lîahnee dagegenhalten konnte, erhellte ein Lichtblitz den Raum. Geblendet verharrte sie und presste die Hände auf die Augen, vor denen winzig kleine, dunkle Blitze tanzten. »Bist du müde, Schwesterchen?«, ertönte Minohems spöttische Stimme. »Schade, ich habe gerade erst begonnen!«


  Lîahnee hatte die Hände sinken lassen. Durch die schwarzen Punkte vor ihren Augen konnte sie kaum erkennen, dass ihr Bruder den Arm gehoben hatte. Aber sie hörte Minohems krächzende Stimme seltsame Worte murmeln. Sie wusste, was das bedeutete, doch bevor sie eingreifen konnte, sah sie den roten Lichtstrahl auf Garron zuschießen. Treac und sie schrien gleichzeitig auf, Kirran machte einen Schritt auf seinen Vetter zu und blieb dann mit hilflos ausgestreckter Hand stehen. Von Grauen gepackt beobachteten sie, wie Garron, umgeben von dem grellroten Licht, zu Boden geworfen wurde. Sie hörten seine durch Mark und Bein gehenden Schreie, als eine gewaltige Kraft seine Glieder verdrehte und seinen Körper verformte. Die Nähte seiner Kleidung und die Schnalle seines Schwertgürtels platzten auf. Nackt wand er sich auf dem Boden, während Arme und Beine dünner wurden und seine Hände und Füße sich zu Tatzen zusammenzogen, deren Nägel sich zu scharfen Krallen dehnten. Die Nase verband sich mit dem Kiefer, der länger wurde und sich nach vorne zu einer Schnauze schob, aus der riesige Reißzähne hervorbrachen. Seine Schreie gingen in ein wildes Jaulen über. Aus seinem Rücken wuchs ein Schwanz und auf seiner Haut sprossen zahlreiche Haare, immer mehr, bis ihn ein dichtes schwarzes Fell überzog. Der Atem stockte ihnen, als sie erkannten, dass sich Garron in einen gewaltigen Krricht verwandelt hatte.


  »Ist das nicht köstlich?«, kreischte der Greis und hüpfte auf seinen krummen Beinen zu dem Ungeheuer. Grinsend tätschelte er ihm den Kopf. Die Bestie hechelte, eine rote Zunge hing aus ihrem Maul. »Ja, mein Guter. Wen wirst du zuerst fressen?« Minohem drehte sich zu seiner Schwester, die leichenblass und wie gelähmt auf das Tier starrte. »Nun, meine Liebe, solltest du irgendwelche magischen Kräfte dein Eigen nennen, würde ich mir gut überlegen, gegen wen du sie einsetzt. Du hast jetzt einen weiteren Gegner. Das gilt natürlich auch für deinen grobschlächtigen Freund.« Er zeigte zu Kirran, der beim Anblick der auf ihn gerichteten Hand zusammenzuckte und seine Waffe fallen ließ.


  »Bring mir das Schwert!«, befahl Minohem dem Krricht und das Tier gehorchte. Es lief auf Kirran zu, der nicht einmal zu atmen wagte, packte den Griff des Schwertes mit seinem Maul, zog es hinüber zu Minohem und schaute zu ihm auf. »Braves Tierchen«, gackerte Minohem und tätschelte ihn.


  Treac war unwillkürlich zurückgewichen, bis sie gegen ein Hindernis stieß. Der Tisch, stellte sie fest, als sie den Kopf drehte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Rabe mit gesenktem Kopf und hängenden Flügeln auf dem Käfigboden saß. Anscheinend hatte dieses Schreckgespenst auf zwei Beinen ihn nicht getötet. Ihre Hand tastete langsam an der Tischkante entlang. Eine Bewegung von Lîahnee ließ sie innehalten. Diese war einen Schritt auf den Greis zugetreten und rang sichtbar nach Worten. »Du ... du wirst für all das bezahlen!«


  »Aber sicher, mein Goldstück«, flötete Minohem und machte eine Verbeugung.


  Lîahnee trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Der Krricht bleckte die Zähne. Ein grollendes Knurren drang aus seiner Kehle. Das Nackenfell gesträubt und die Ohren angelegt starrte er sie mit rot glühenden Augen an. Fassungslos schaute Lîahnee auf das Untier, das drohte sich auf sie zu stürzen. Nichts hätte ihr deutlicher und schmerzhafter Minohems Bosheit vor Augen führen können. Sie sah zu ihrem Bruder und gewahrte sein zufriedenes Grinsen. Er spürte, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Und genau das war die bittere Wahrheit. Kein rettender Gedanke wollte ihr mehr einfallen. Sie konnte Minohem nicht besiegen und sie war nicht einmal in der Lage, die Menschen, die sie liebte, zu beschützen. In ihr war nur Hilflosigkeit, Schwäche und Verzweiflung. Sie wusste mit erschreckender Klarheit, dass ihr Bruder sie alle endlos lange leiden lassen würde. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie machte die Augen zu und legte den Kopf in den Nacken, sie wollte schreien, aber aus ihrer wie zugeschnürten Kehle drang kein Laut. Sehnlichst wünschte sie in Dunkelheit zu versinken und nichts mehr zu wissen, nichts mehr fühlen zu müssen.


  Statt Dunkelheit umfing sie unerwartet Licht. Der Funke. Sie öffnete die Augen wieder. Gegen ihren Bruder konnte sie nichts ausrichten, seine Macht war zu stark, doch sie konnte ihre letzten Kräfte nutzen, den Tod zu finden. Sie würde alle im Stich lassen, aber sie ertrug dieses Grauen nicht länger. Mit festem Blick sah sie Minohem in die Augen. »All deine Pracht ist in Wahrheit – nichts«, sagte sie ruhig, ihre weit ausholende Geste umfing den Thron und den ganzen Saal. »Du bist ein Nichts. Und das bist du schon immer gewesen.« Minohem glotzte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Mund klappte auf und zu. Hatte sie instinktiv seinen wunden Punkt getroffen? Was verriet ihr das Zittern seiner Hände?


  Aufmerksam betrachtete Lîahnee ihren Bruder, der tief gebeugt zu seinem Thron schlurfte und sich hineinfallen ließ. Langsam schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht wahr!«, flüsterte er heiser und versuchte sich aufzurichten. »Ich bin der Hüter!«


  Lîahnee stieß ein bitteres Lachen aus. »Was hütest du denn? Deine eigene Eitelkeit?«


  »Schweig!«, kreischte Minohem.


  »So wie ich immer zu allem geschwiegen habe? Es war ein Fehler. Ich habe zugelassen, dass du unser Volk zerstörst.«


  »Es ist dumm! Wie unsere Eltern. Wie du. Ihr habt alle nichts Besseres verdient!«, tönte er verächtlich, nun wieder mit kräftigerer Stimme.


  »Auch du bist dumm, denn du wolltest hoch hinaus und hast dich nur selbst zerstört«, erwiderte sie eisig. Sie entdeckte Verwirrung in seinen Augen. »Hast du in den vergangenen Monaten in den Spiegel gesehen? Du warst einmal schön, Minohem. Jetzt bist du nur noch abstoßend, innen wie außen.«


  »Na, dann müsste ich dir doch gefallen!«, sagte er und deutete vielsagend grinsend auf den Krricht, der einmal Garron gewesen war. Sein Blick war triumphierend, er hatte seine Schwäche überwunden.


  Lîahnee spürte von neuem brennende Wut in sich aufsteigen und dies gab ihr die Kraft, einen weiteren Anlauf zu nehmen. »Du tust mir Leid! Es gefällt dir, ein Monstrum zu sein, weil du glaubst, du hast dadurch Bedeutung. Aber du bedeutest nichts und niemandem etwas.« Sie bemerkte, wie er zusammenzuckte, und fügte schnell hinzu: »Sie werden deine jämmerlichen Knochen einfach irgendwo verscharren, wenn du stirbst. Niemand wird sich mehr an dich erinnern. Keine Lieder wird man über dich singen, denn da gibt es nichts zu erzählen.«


  Minohem sackte in sich zusammen, für den Augenblick verstummt. Sie sah erst Unsicherheit, dann Angst in seinen Augen aufflackern. War es das, vor dem sich ihr Bruder fürchtete, ein Niemand zu sein? Welche Ironie! Hatte sie sich nicht früher sehnlich gewünscht genau das zu sein? Aber das Schicksal hatte sie nicht gefragt. Minohems Kopf sank nach unten.


  Lîahnee ging ganz langsam einen Schritt nach vorne, aus dem Augenwinkel sah sie den Krricht, der Minohem aufmerksam beobachtete, sich jedoch nicht von der Stelle rührte. Sie beugte sich vor zu ihrem Bruder, der den erwartungsvollen Blick des Tieres anscheinend nicht wahrnahm. »Du willst ein Hüter sein? Das kannst du leider nicht. Oh, nicht etwa weil du ein Mann bist!« Sie lächelte. »Sondern weil dir etwas ganz Entscheidendes fehlt: Weisheit und Können!«


  Sein Kopf fuhr nach oben. Das Gesicht vor ihr verzog sich zu einer Fratze. Hass loderte in Minohems hervorquellenden Augen, als er mit dem Finger auf sie zeigte. »Du ... du ...« Ein rotes Licht floss aus seiner Fingerspitze. Ohne zu wissen, was sie tat, riss Lîahnee den Arm hoch und schrie: »Sayeeeeeeh!« Ein gleißend heller Lichtstrahl schoss aus ihrer Hand und traf auf den roten Blitz ihres Bruders. Ein mächtiges Krachen ertönte, als eine Druckwelle sie zurückschleuderte und zu Boden warf. Sie drohte das Bewusstsein zu verlieren, alles um sie herum war ins Schlingern geraten. Oder war sie es, die auf einen Abgrund zutaumelte? Ihre Hände glitten fahrig über das Parkett in dem Versuch, irgendwo Halt zu finden.


  Plötzlich hielt sie inne. Was war dieses dunkle Loch vor ihr auf dem Boden? Sie versuchte angestrengt es zu erkennen. Vielleicht würde dadurch der unerträgliche Schwindel in ihrem Kopf nachlassen. Ein hell schimmernder Fleck erschien in dem dunklen Loch, wurde größer, dehnte sich nach oben aus. Ungläubig sah sie, wie sich vor ihr die Weiße Schlange zu ihrer vollen Größe erhob. Auch Lîahnee richtete sich vorsichtig auf. Mit angezogenen Beinen kauerte sie auf dem Boden vor dem heiligen Tier. Sînarahs Worte schossen ihr durch den Kopf. Weil sie nur durch dich wirken kann. Wusstest du das nicht? Du bist die Hüterin! Eure Kräfte sind verbunden.


  Ein Stöhnen seitlich von ihr brachte sie dazu, sich von der Schlange abzuwenden. Das Geräusch kam von Minohem, der sich langsam an der Lehne seines Thrones hochzog. »Du wagst es ...«, keuchte er mit verzerrtem Gesicht. »Du wagst es, dich gegen mich zu stellen!«


  Lîahnee fiel auf, dass er nur sie ansah. Hatte er die Schlange nicht bemerkt? Sie rappelte sich auf und stand mit weichen Knien da, um eine aufrechte Haltung bemüht. »Du kannst mich nicht verwandeln! Habe ich dir das nicht gesagt?« Noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, fragte sie sich, ob sie vielleicht ihre eigene Macht immer unterschätzt hatte. Aber sie war unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Sie wusste nicht, welche Möglichkeiten ihr zur Verfügung standen oder welche Hilfe die Schlange ihr gewähren würde. Also redete sie. »Deine Macht scheint nicht so groß zu sein, wie du glaubst. Was nützen dir jetzt alle deine Bücher? Da steht nicht drin, wie du mich verwandeln kannst. Mich, die Hüterin!«


  Ein wütender Aufschrei war die Antwort ihres Bruders. Er hatte sich halb erhoben, seine Hände um die Lehnen seines Thrones gekrallt. Dann ließ er sich wieder zurücksinken und schloss die Augen. Lîahnee beobachtete ihn angespannt. Was hatte er vor? Sie drehte den Kopf um die Schlange anzuschauen. Sie war immer noch hoch aufgerichtet hinter ihr.


  Als sie sich wieder umwandte, hatte Minohem die Augen geöffnet. Sein kalter Blick ließ sie erzittern. »Du hast es nicht anders gewollt! Ich werde dich auslöschen. Und dann werden wir sehen, wer sich noch an dich erinnert.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Deine Freunde jedenfalls nicht. Sie werden viel zu beschäftigt sein mit den Qualen, die ich ihnen zufügen werde.« Lîahnee versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber es gelang ihr nicht.


  Ihr Bruder schien sich an ihrer Angst zu weiden. Er schürzte die schmalen Lippen. »Wenn ich so darüber nachdenke, dann wäre es natürlich auch reizend, ihnen immer wieder klar zu machen, dass sie ihre Qualen dir zu verdanken haben. Dir, liebe Lîahnee, der Hüterin des Leids!« Ein Lachen schüttelte seinen ausgemergelten Körper. Plötzlich ließ ihn ein Zischen verstummen und er sah sich im Saal um. Der Krricht knurrte drohend. Auch Lîahnee drehte sich um, aber außer ihren Freunden, die wie gelähmt dastanden, dem reglosen Raben in seinem Käfig und der ebenso bewegungslosen Schlange war nichts zu sehen.


  Die scharfe Stimme ihres Bruders ließ sie wieder herumfahren. »Was immer du dir da gerade ausgedacht hattest, es wird dir nichts mehr nützen. Lebe wohl, meine Liebe!« Langsam, fast gelangweilt hob er die Hand. Er murmelte ein paar Worte in einer fremden Sprache. Dunkler Rauch schien aus seinen Fingern zu quellen.


  Lîahnee wappnete sich und schaute angestrengt auf den unaufhörlich hervorströmenden Rauch, der sich purpurn und schwarz leuchtend zu einer Wolke formte. Sie bemerkte gleichzeitig, wie sich die Schlange in ihrem Rücken lautlos näherte, sie spürte Wärme und Energie ihren Körper durchdringen. Die Wärme steigerte sich zu einer brennenden Hitze, floss durch ihre Fußsohlen in die Beine, dann das Rückgrat hinauf, ergoss sich in ihren Kopf, füllte ihn aus. Ihr war plötzlich ganz leicht zumute und sie sah kurz nach unten um zu überprüfen, ob sie schwebte. Nein, ihre Füße waren fest mit dem Boden verbunden. Immer mehr Energie floss von unten nach und schien ihr den Kopf zu zersprengen. Sie schoss durch ihre Schädeldecke hindurch und Lîahnee sah staunend, wie sich oberhalb von ihr eine Wolke aus leuchtend weißem Licht bildete, die sich senkte und sie einhüllte, in der gleichen Geschwindigkeit, in der das dunkle Gebilde ihres Bruders wuchs.


  Auch im Gesicht von Minohem zeigte sich Erstaunen, wich aber schnell kaum gezügelter Wut. Ein unmenschlicher Schrei erschütterte seinen dürren Körper und die purpurschwarze Wolke ballte sich zusammen. Gleich darauf raste sie auf Lîahnee zu. Sie hatte gerade noch Zeit, ihre Hand auszustrecken und den Abwehrzauber zu rufen. Die weiße Wolke löste sich augenblicklich von ihr und flog der dunklen entgegen. Als sie zusammenprallten, ertönte ein Krachen und Blitze zuckten durch den Raum. Eine Druckwelle ließ sie zurücktaumeln, Minohem wurde von seinem Thron geschleudert. Allen im Saal sprühten Funken aus Haaren und Fingerspitzen. Lîahnee hörte Treac aufschreien, die fassungslos auf ihre Hände sah. Der ganze Raum schien aufgeladen und die Luft zu dick zum Atmen. Der Krricht knurrte grollend und starrte Lîahnee aus seinen rot glühenden Augen an, die Lefzen hochgezogen. Von seinen Fangzähnen tropfte Speichel. Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Vielleicht tut er nichts ohne Minohems Befehl, dachte sie erleichtert.


  Ihr Bruder richtete sich auf und setzte sich ächzend auf seinen Thron. »Du ... du glaubst, du könntest mit mir spielen?«, krächzte er. »Weißt du immer noch nicht, wer ich bin?«


  Lîahnee überlegte kurz und wiederholte, was ihn am meisten zu treffen schien. »Ein jämmerliches Nichts! Du tust mir Leid, Mino, denn du warst nie mehr als das und scheinst es immer noch nicht zu begreifen.« Mit Absicht hatte sie seinen Kosenamen aus ihrer Kindheit benutzt. Sie wartete auf einen neuen Wutausbruch, doch er starrte sie nur an.


  »Du lügst, du elende kleine Schlange«, zischte er. »Ihr wollt mich nicht sehen, ihr seid wie kleine Kinder. Macht aus Angst die Augen zu und denkt, dann bin ich verschwunden.« Er setzte sich aufrecht hin, plötzlich lauter werdend. »Ihr habt Angst vor meiner Macht. Ich bin Minohem, der Hüter von Lehanâr!«


  Lîahnee lachte. »Du bist Mino! Der kleine Mino, der immer noch in seinem Kindertraum gefangen ist.« In ihrer Stimme erklang Mitleid und sie spürte in diesem Moment tatsächlich eine tiefe Traurigkeit und hätte bitterlich um den kleinen Jungen weinen mögen, der er einmal gewesen war. Vor langer, langer Zeit.


  Ihr Bruder starrte sie mit offenem Mund an. Für einen Moment sah sie etwas Feuchtes in seinen Augen schimmern, doch dann bekamen sie einen seltsamen Ausdruck. War das Wahnsinn, was sich darin spiegelte, fragte sie sich. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Ich werde euch alle auslöschen«, seine Worte waren nur ein Flüstern. Er beugte sich vor, hob mit neuer Kraft den Arm und begann einen Singsang in einer fremden Sprache.


  Lîahnee fragte sich, ob dieser Albtraum nie enden würde. Woher nahm dieser zerbrechlich wirkende Alte seine Kraft? Was trieb diesen Menschen vor ihr an? Konnte man ihn überhaupt noch einen Menschen nennen? Gebannt blickte sie auf seine Hand, aus der schwarzer und grüner Rauch floss. Die Rauchschwaden bewegten sich, als wären sie lebendig, nein, als enthielten sie Leiber, dunkel schillernde Schlangenleiber, die sich umeinander wanden in einem schwindelerregenden Wirbel. Auch in Lîahnees Körper kam etwas in Bewegung, wieder floss Hitze durch ihre Fußsohlen ihr Rückgrat hinauf, durchbrach ihre Schädeldecke, diesmal unerträglich brennend. Sie keuchte und unterdrückte mühsam das Bedürfnis, zu schreien. Fühlte auch Minohem diesen Schmerz, wenn er seine Magie fließen ließ?


  Sie hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Minohem zischte etwas, was wie ein Befehl klang, und der dunkle Wirbel kam auf sie zu, während er sich gleichzeitig ausdehnte und den ganzen Raum zu erfassen schien. Wieder schleuderte sie ihm mit aller Kraft ihren Abwehrzauber entgegen und sah, wie das weiße Licht auf die schwarzgrüne Wolke zuraste. Hell und Dunkel prallten aufeinander. Der Saal schien zu zerbersten, als ein ohrenbetäubendes Krachen erklang, Boden und Wände bebten, Scheiben klirrten, Glas zersprang. Eine mächtige Hand schien ihren Körper zu schütteln und in tausend Fetzen zu zerreißen. Etwas presste ihre Lungen zusammen und sie rang nach Luft, während sie auf die Knie fiel. Minohem war ebenso zu Boden gegangen wie sie. Auch er schien um jeden Atemzug zu kämpfen. In diesem Moment wusste sie, sie würden ewig ringen. Sie konnte ihren Bruder nicht besiegen, nicht mit magischer Kraft, darin waren sie einander ebenbürtig. Die zerstörerische schwarze Magie war der bewahrenden der Weißen Schlange weder über- noch unterlegen. Es herrscht ein Gleichgewicht der Kräfte, dachte sie erschöpft. Jeder einzelne ihrer Muskeln schmerzte.


  Doch Minohem schien es noch nicht begriffen zu haben. Er hatte sich aufgerichtet und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Jetzt kreischte er wie eine Furie, schaumige Speichelfetzen flogen aus seinem geifernden Mund. Sie verstand kein Wort, aber sie erkannte seine Absicht, als er den Arm hob. Eine noch viel dichtere schwarzgrüne Wolke entstand und dehnte sich aus. Aufgrund ihrer Größe waberte sie so langsam auf Lîahnee zu, dass sie noch Zeit hatte, sich zu sammeln und ihr ihren Abwehrzauber entgegenzuschicken. Sie schrie, denn sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Wieder traf eine gleißend helle auf eine alles Licht auslöschende dunkle Wolke. Für einen Sekundenbruchteil schienen alle Geräusche wie verschluckt. Dann erschütterte ein mächtiges Donnern das Gebäude, Wände und Boden schienen sich zu verschieben, dann aufzulösen. Lîahnee wurde von einer unsichtbaren Kraft durch die Luft geschleudert. Ein heftiger Schmerz raste durch ihren Kopf. Sie verlor das Bewusstsein.


  Auch die anderen waren betäubt zu Boden gegangen. Kirran kam zu sich, sein Blick noch ganz umnebelt. Erleichtert stellte er fest, dass das Gebäude noch stand. Da sah er aus dem Augenwinkel, wie der Krricht sich schüttelte und benommen auf Lîahnee zutaumelte, die vor dem Thron lag. Mit einem Schlag war er hellwach und stürzte sich auf das Tier. Er umklammerte seinen Hals und versuchte es mit bloßen Händen zu erwürgen. Inzwischen waren auch Minohem und Treac zu sich gekommen. Minohem war quer durch den Saal vor die zerbrochenen Fenster geschleudert worden. Er wälzte sich in den Glassplittern. Seine Haut war von blutenden Schnitten überzogen. Treac zog sich an der Tischkante hoch. Der Rabe vor ihren Augen klappte den Schnabel ein paarmal auf und zu. Er starrte auf Minohem, der sich mühsam aufgerichtet hatte und nicht auf die heftig Kämpfenden neben ihm achtete. Seine Aufmerksamkeit galt Lîahnee. Mit unsicheren Schritten stolperte er auf sie zu, sein Atem ging stoßweise. Seine Schwester begann sich zu regen. Der Krricht warf Kirran zu Boden und war jetzt über ihm. Treacs Blick irrte von ihrem Vetter zu Minohem. Lîahnee setzte sich ächzend auf und hielt sich den Kopf. Ihr Bruder stand schwankend vor ihr. Lîahnee sah auf. Minohems Hand wanderte zitternd nach oben. Kirran versuchte verzweifelt den riesigen Schädel des Krricht von sich wegzudrücken. Lîahnees Blick fiel auf das Schwert hinter dem Thron. Treacs Finger tasteten über Gitterstäbe. Kirrans Kräfte ließen nach. Minohem sah eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Ein Rabe schlug seine Krallen in sein Gesicht. Lîahnee hielt sich am Thron fest und zog sich hoch. Der Rabe hackte mit wütenden Schnabelhieben auf den kahlen Schädel ein. Minohem kreischte gellend. Lîahnee riss das Schwert von der Wand. Der Krricht erwischte einen Arm und biss zu. Kirran brüllte vor Schmerz. Lîahnee holte tief Luft. Mit einem mächtigen Hieb schlug sie ihrem Bruder den Kopf ab.


  Grauenvolle Schreie erklangen, während ein Rabe und ein Krricht ihre ursprüngliche Gestalt wiedererlangten. Kirran hielt seinen Arm. Weiß wie Schnee lehnte Treac an der Tischkante. Aus Minohems Rumpf spritzte Blut über seine Schwester, den Thron und das Buch neben ihm auf dem Boden, dessen Seiten durch den magischen Sturm aufgeschlagen worden waren. Das Pergament saugte gierig Minohems Lebenssaft auf. Lîahnee war auf die Knie gesunken, klirrend fiel das Schwert aus ihren kraftlosen Fingern auf den Boden. Die Geräusche um sich herum nahm sie nicht mehr wahr, sie starrte auf ihre blutigen Hände.


  Treac glaubte zu ersticken. Sie hangelte sich mit weichen Knien am Tisch entlang und griff nach dem Vorhang. Als sie sich daran festklammerte, wurde er aus seiner Befestigung gerissen. Sie fiel zu Boden und wurde von dem schweren Stoff zugedeckt. Sie schlug wild um sich, wand sich unter dem dunklen Samt hervor und versuchte sich aufzurichten. Schwankend hielt sie sich am Fensterbrett fest. Als sie ruhiger wurde, sah sie hinaus. Draußen war es hell geworden. Gierig sog sie die frische Luft ein, die in den Saal strömte. Sie merkte, wie ihre Kräfte zurückkehrten, und drehte sich um. Kirran umwickelte mit einem Fetzen Leder von Garrons Kleidung seinen verletzten Arm. Lîahnee starrte immer noch auf ihre blutigen Hände. Sie sah anders aus, doch Treac konnte nicht sagen wieso. Garron und ein Mann, der Kenahel sein musste, lagen nackt und zusammengekrümmt auf dem Boden. Sie regten sich nicht, doch an dem leichten Heben und Senken ihres Brustkorbs konnte Treac erkennen, dass sie lebten. Sie nahm ihr Schwert und teilte den Vorhang in zwei Hälften. Dann ging sie zu Kenahel, danach zu Garron und bedeckte sie mit dem Stoff. Vorsichtig strich sie über das bleiche Gesicht ihres Bruders und setzte sich neben ihn.


  Langsam kam Garron zu sich. Das Erste, was er fühlte, war ein reißender Schmerz in seinen Gliedern. Jemand stöhnte. Eine Hand legte sich auf seine Wange. Tunvel? Mit großer Anstrengung öffnete er die Augen. Er blickte in das besorgte Gesicht seiner Schwester. Sie lebte. Was war mit Tunvel und seinem Vetter? Er erinnerte sich an einen Albtraum und eine andere Art von Schmerz wallte in ihm auf. Kirran! Hatte er ihn getötet? Seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen. Seltsam lallende Laute drangen aus seinem Mund. Ein anderes Gesicht tauchte neben seiner Schwester auf. »Ki... Ki...«, stammelte er. Kirran griff nach seiner Hand und drückte sie. Garron war erleichtert. Er hatte ihn nicht getötet. Die Schmerzen in seinem Körper ebbten langsam ab. Er versuchte sich auf den Bauch zu drehen. Als ihm dies gelungen war, zog er die Beine an und richtete seinen Oberkörper auf. Schwindel ergriff ihn und drohte ihn hinab in die Dunkelheit zu ziehen.


  Treac bemerkte, dass auch Kenahel sich zu regen begann. Sollte sie zu ihm gehen und ihm helfen? Diese Vorstellung war ihr unangenehm. Still blieb sie bei ihrem Bruder sitzen.


  Lîahnee wurde durch ein Stöhnen aus ihrer Erstarrung gerissen. Sie blickte auf und sah Garron mit gesenktem Kopf zwischen Treac und Kirran knien. Er lebte! Sie unterdrückte den Drang, aufzuspringen und zu ihm zu laufen, denn sie hörte Kenahel leise wimmern. Sie wandte sich ihm widerstrebend zu. Jemand hatte ihn zugedeckt. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Zaghaft hob sie eine Hand und wischte ihm die dunklen Locken aus dem verschwitzten Gesicht. Es war bleich und eingefallen. Seine Augenlider flatterten, doch es gelang ihm nicht, sie zu öffnen. Sie beugte sich zu ihm hinunter. Ihr Mund an seinem Ohr flüsterte leise seinen Namen, wieder und wieder. Eine Erinnerung stieg als Echo in ihr auf: Ja, Kenahel, ja. Sie roch den Duft der Aureabüsche in ihrem Garten. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie waren so voller Hoffnung gewesen. Was war nur mit ihnen geschehen? Kenahels Augen hatten sich einen Spalt geöffnet. Er versuchte sich zu bewegen. Mitgefühl durchströmte Lîahnee, als sie sah, wie er darum kämpfte, seinen Körper zu beherrschen. Sie half ihm sich aufzurichten und wickelte den Stoff um ihn. Schwer atmend kauerte er vor ihr und sah sie an. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, aber Lîahnee entdeckte ein Leuchten in ihnen, das sie tief berührte. Seine Hände tasteten nach ihren und sie gab sie ihm. Lange saßen sie ohne sich zu rühren und schauten einander an.


  Garron spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Langsam hob er den Kopf. Vor dem Thron knieten Kenahel und Tunvel. Er sah, dass sie sich an den Händen gefasst hatten und sich in die Augen blickten. Angst fraß sich durch seine Eingeweide.


  Kenahels Lippen formten mühsam ein Wort: »Lîahnee!«


  »Ich bin Tunvel«, erklang kaum hörbar ein Flüstern in der Sprache der Birrth als Antwort. Sie sackte in sich zusammen und begann zu schluchzen. Vorsichtig legte Kenahel seine Arme um sie und zog sie an sich. Sie ließ es geschehen.


  Garron schloss die Augen und senkte den Kopf. Seine Fingernägel bohrten sich in sein Fleisch.


  »Lîahnee, was hast du gesagt?«, fragte Kenahel, als ihr Schluchzen leiser wurde. Zärtlich küsste er sie auf die Stirn. Sie löste sich von ihm. Er erschrak über den Schmerz in ihrem Gesicht.


  Sie schaute ihn an, sah, wie Sorge ihn mehr und mehr erfüllte, während sie schwieg. O Kenahel, dachte sie verzweifelt, was soll ich nur tun? Wie kann ich dir sagen, was dich zutiefst verletzen, dein Glück in Trauer verwandeln wird? Und wie kann ich sicher sein das Richtige zu tun? Sie wusste, niemand konnte ihr helfen, sie musste allein entscheiden. In ihrem Kopf wirbelten nur Fragen, keine Antworten. Sie sehnte sich nach Ruhe, es gab so vieles, über das sie nachdenken musste. Doch wo sollte sie die finden? Hier an diesem entsetzlichen Ort sicher nicht und ihr Elternhaus war zerstört. Der heilige Hügel? Sie war unsicher, aber er erschien ihr geeigneter als alles andere. Entschlossen richtete sie sich auf. »Kenahel, ich werde dir alles erzählen. Gib mir bitte Zeit, um mich zu sammeln.« Sie schaute zu dem verstümmelten Leichnam ihres Bruders.


  »Alle Zeit der Welt«, sagte er liebevoll und streichelte ihre Hand. Dann brach es aus ihm heraus: »Ich habe so lange auf dich gewartet! Minohem hat mir wohl an die tausend Mal geschildert, wie er dich getötet hat. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Lîahnee, ich habe gespürt, dass du lebst! Ich bin sicher, du hast Furchtbares durchgemacht.« Seine Worte und das Mitgefühl in seinen Augen berührten sie tief. Eine große Welle von Zuneigung überflutete sie. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. O Kenahel, was habe ich nur getan, dachte sie. Dann stand sie auf und ging zu den anderen.


  Garron hörte sie kommen und hob den Kopf. Sein Blick fiel auf Kenahel, dessen Gesicht nachdenklich, aber ruhig war. »Du hast es ihm nicht gesagt!«, flüsterte er heiser. Seine Augen verrieten nichts, doch sie kannte ihn gut genug um zu ahnen, was in ihm vorging.


  »Garron-e-bildur, ich weiß nicht, was ich tun soll. Aber es ist meine Aufgabe, das herauszufinden. Lîahnee oder Tunvel-6-garec-Naan? Ich muss mich entscheiden, wer ich bin und wohin ich gehöre.« Ihre Stimme war leise und beherrscht. Sie schaute sich in dem düsteren Raum um. »Doch zuerst muss ich diesen Ort verlassen. Ich ertrage Minohems falschen Glanz keinen Augenblick länger.«


  Treac sprang auf, als erginge es ihr ebenso. Kirran nahm Garron am Arm und zog ihn hoch. Sie suchten ihre Sachen zusammen. Lîahnee ging hinüber zu Kenahel und half ihm auf. Gemeinsam verließen sie den Saal ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Draußen trafen sie auf verwirrte Menschen, die versuchten zu begreifen, was geschehen war. Überall auf dem Boden lagen Rüben. Die Lehârn blickten erstaunt auf die Gruppe, die aus dem Herrschaftssitz kam. Lîahnee bemerkte, wie die Leute entsetzt vor ihnen zurückwichen. Sie sahen auf die beiden großen Krieger und ihre Waffen, aber vor allem starrten sie auf Garron. Lîahnee fühlte einen Stich in ihrem Herzen. Sie selbst nahm Garrons furchterregende Narben schon längst nicht mehr wahr. »Minohem ist tot. Geht nach Hause!«, rief sie laut. Sie konnte diese Blicke nicht länger ertragen.


  »Die Hüterin!«, flüsterte jemand. Ein Raunen ging durch die Menge. »Die Hüterin. Sie lebt! Sie ist zurückgekommen!« Die Menschen drängten zu ihr, versuchten sie anzufassen.


  Lîahnee sah, wie sich Kirran und Garron aufrichteten und die Hände auf den Griff ihrer Schwerter legten. Sie spürte ihre Anspannung. »Es ist gut. Sie wollen mir nichts tun«, versicherte sie den beiden. Dann wandte sie sich an ihr Volk. Sie sah Neugier und Verwirrung in den ausgemergelten Gesichtern. Lîahnee hob die Arme. »Geht nach Hause. Kümmert euch um die Toten, um eure Häuser und eure Felder. Ihr werdet erfahren, was geschehen ist. Doch jetzt geht!«


  Zögernd wichen die Menschen zurück, aber schließlich löste sich die Menge langsam auf. Nur ein paar Männer waren stehen geblieben. Jetzt drängten sie zu Kenahel. Das müssen die verschleppten Aquianer sein, dachte Lîahnee. Die Männer fielen vor Kenahel auf die Knie. »Prinz Kenahel«, stammelte einer von ihnen. »Ihr lebt!«


  »Ja«, antwortete Kenahel ruhig. »Aber ich bitte Euch, steht auf!«


  Verlegen tat der Mann wie ihm geheißen. »Prinz, lasst uns diesem Land des Grauens so schnell wie möglich den Rücken kehren!«


  Kenahel sah zu Lîahnee, die betroffen zu Boden schaute, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe einen Grund zu bleiben. Doch Ihr könnt Euch auf den Weg machen. Wartet nicht auf mich.«


  Der Mann wollte etwas erwidern, aber er spürte die Entschlossenheit Kenahels und schwieg. Die Aquianer verabschiedeten sich mit einer tiefen Verbeugung.


  Die Birrth hatten verwundert beobachtet, was geschah. »Er muss ein wichtiger Mann sein«, flüsterte Treac Kirran zu.


  »Was hast du erwartet?«, fauchte Garron, der es gehört hatte.


  Erschrocken sah Treac ihn an, sagte aber nichts. Lîahnee sprach mit Kenahel. Es sind die Haare, dachte Treac plötzlich, die sie beobachtete. Sie waren weiß gewesen und jetzt haben sie einen goldenen Schimmer bekommen. Deshalb sieht sie so verändert aus.


  Doch bevor sie sich noch länger darüber wundern konnte, kam Lîahnee auf sie zu. Mit ernstem Gesicht sagte sie: »Ich werde euch jetzt allein lassen. Bitte geht zu Sînarah, sie soll erfahren, was geschehen ist. Kenahel kennt den Weg. In ein paar Stunden bin ich zurück.« Sie schaute Garron an, als sie hinzufügte: »Bitte kümmert euch um Kenahel. Es ist nicht seine Schuld!«


  Die drei schwiegen, doch als Lîahnee sich entfernte, rief ihr Treac hinterher: »Wohin gehst du?«


  Lîahnee drehte sich um. Ihr Blick war unergründlich. »Den schwersten Weg, den ich je gegangen bin.« Sie wartete keine Antwort mehr ab und lief mit schnellen Schritten davon.


  »Ich erinnere mich an deinen Namen«, sagte sie und streichelte seine Flanke. Das Pferd blähte die Nüstern und schaute sie aus großen Augen an. Dann wieherte es und warf den Kopf nach hinten. Schnaubend stieß es sein weiches Maul in Lîahnees Bauch. Sie lachte und umfasste seinen Kopf. Vorsichtig legte sie ihre Stirn auf seine. »Benar, wenn du wüsstest, was geschehen ist seit jenem Tag, an dem du mich in die Berge getragen hast. O Benar!« Zärtlich kraulte sie ihn hinter den Ohren. »Und heute musst du mich wieder an einen Ort begleiten, an dem sich die Zukunft vieler Menschen entscheiden wird.« Sie ließ ihn los und suchte Sattel und Zaumzeug. Wenig später ritt sie die Gassen entlang, hinaus aus der Stadt.


  Sie überließ sich dem Rhythmus des Pferdes. Seine Hufe griffen weit aus, sie spürte, wie seine Muskeln arbeiteten. Eins geworden flogen sie über den Weg durch die brachliegenden Felder. In der Ferne sah sie den heiligen Hügel aufragen. Die Sonne blendete sie und brannte auf ihrer Haut. Wie hell es hier war.


  Der Weg näherte sich dem Strom. Sie ritt im Schatten der alten Weiden. Der Hügel wurde größer und größer. Links von ihnen tauchte die Insel der Toten in der Flussbiegung auf. Sie hatte die Anlegestelle schon hinter sich gelassen, da brachte Lîahnee das Pferd zum Halten. Sie stieg ab und ging zurück zum Steg. Nachdenklich schaute sie über das Wasser. Dort drüben lagen ihre Eltern. Sie spürte das Bedürfnis, ihr Grab aufzusuchen, doch sie zögerte. Die Insel wurde nur betreten um jemanden zu beerdigen, man wollte die Toten nicht in ihrem Schlaf stören. Sie ließ die Zügel los und ging die hölzernen Planken des Steges entlang. Mutter, dachte sie, du hast einen Sohn verloren. Ihr Blick fiel auf das Boot des Fährmanns. Doch er selbst war nicht zu sehen. Vermutlich war er von den Rübenungetümen in die Stadt gebracht worden, wie alle anderen. Sie sah auf das Wasser. Die Strömung war sehr stark, aber da war diese Biegung im Fluss und vielleicht würde sie genau auf die Insel zutreiben. Wenn sie das Eiland verfehlte, würde sie weitergleiten bis ins Meer und dort verschwinden. Diese Vorstellung schien ihr eher tröstlich. Sie kletterte in das Boot, machte die Leinen los und griff sich die Ruder. Benar blieb am Ufer stehen und sah ihr nach. Er wieherte leise, dann fing er an zu grasen.


  Es kostete sie große Anstrengung, das Boot auf Kurs zu halten. Früher war sie oft mit Minohem zusammen geschwommen und gerudert, aber in einem stillen Nebenarm des Flusses. Das war bedeutend einfacher gewesen. Minohem! Sie fror, obwohl sie schwitzte. Schnell schob sie diese Gedanken beiseite und achtete darauf, die Ruder gleichmäßig durchs Wasser zu ziehen. Schweißüberströmt und mit Blasen an den Händen erreichte sie das Eiland. Sie sprang ins Schilf, den Steg hatte sie verfehlt, und schlang die Leine um einen Ast. Einen Augenblick verharrte sie und sah ans andere Ufer. Benar ließ sich das saftige Gras schmecken. Sein Anblick tröstete sie.


  Sie lief ins Innere der Insel und wanderte bald durch einen Hain aus uralten Eiben. In den Zweigen turnten Silbervögel. Das Gras war hoch gewachsen und verbarg die flachen Steine, in die die Namen der Toten eingemeißelt waren. Sie wusste nicht mehr mit Sicherheit, an welcher Stelle der Insel ihre Eltern vor vielen Jahren begraben worden waren. Ratlos sah sie sich um, es musste hier irgendwo sein. Aber sie sah nichts als Halme und Bäume. Es blieb ihr nichts übrig, als darauf zu vertrauen, dass ihre Füße den richtigen Weg fanden. Sie ließ sich einfach treiben, bis sie zu einer kleinen Lichtung kam. Flussabwärts stand der mächtige geborstene Stamm eines uralten Baumes. Er war hohl und um ihn herum hatten sich viele junge Eiben aus dem Boden geschoben. Etwas zog sie dorthin und sie folgte ihrer Eingebung. Bei einer der jungen Eiben stieß ihr Fuß gegen einen Stein. Sie bückte sich und strich das Gras beiseite. Ihr Finger fuhr über die Vertiefungen, die in den Sandstein gemeißelt waren. Nûhanee, der Name ihrer Mutter. Sie suchte und fand nicht weit entfernt davon den Stein, der den Namen ihres Vaters trug: Danohem.


  Sie sank auf die Knie. »Ich habe getötet. Ich habe euren Sohn getötet. Meinen eigenen Bruder«, brach es aus ihr heraus. Sie sah auf ihre Hände, an denen immer noch getrocknetes Blut klebte. Ein Windstoß ließ das hohe Gras raunen. Was hatte sie sich von ihrer Begegnung mit Minohem erhofft? Dass er sich anders besinnen würde? Sie wusste, sie hatte keine Wahl gehabt, trotzdem brachte es sie fast um den Verstand. Sie legte die Hände auf die Knie. Ich bin die Hüterin, ich habe getötet, kreiste es in ihrem Kopf. Zwei Menschen starben durch mich. Ein Schauer durchfuhr sie. Ich habe Blut an den Händen. Ich habe getötet. Ich, die Hüterin! Um Leben zu retten, flüsterte der Wind. Es erleichterte sie nicht, das zu wissen. Sie legte sich auf den Boden und sah nach oben. Blauer Himmel zwischen dunklem Grün, Sonnenlicht blitzte durch die Zweige. Ich werde mit den Schatten leben müssen, dachte sie. Sie richtete sich wieder auf. Wo werde ich leben? Sie hatte Garron versprochen mit ihm nach Durrahnoc zurückzukehren, sobald Minohem ... Erschrocken unterbrach sie sich. Hatte sie damals schon gewusst, dass sie ihn töten würde? Nein, sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine klare Vorstellung davon gehabt, wie diese Begegnung ausfallen würde. Vielleicht hätte sie sich damals Gedanken machen sollen. Jede Handlung zog Folgen nach sich. Das wusste sie jetzt. Sie seufzte. Aber vielleicht war es auch manchmal besser, nicht zu wissen welche.


  Unruhig stand sie auf und wanderte auf der Lichtung umher. Garron. Die Sehnsucht nach ihm ließ sie fast zerspringen, sie hielt inne und presste die Hand auf den Stein unter ihrem Hemd. Sie hatte es ihm versprochen, sie liebte ihn. Und Kenahel? Der Schmetterling. Sie fingerte nach der Brosche in ihrer Tasche. Auch Kenahel hatte sie einst etwas versprochen und sie hatte ihn geliebt. Hatte? Sie dachte an das Leuchten in seinen Augen und daran, wie sie sich an den Händen gehalten und angesehen hatten, dort, vor dem blutbespritzten Thron. Die Zuneigung, die sie plötzlich für ihn empfunden hatte. Konnte man zwei Menschen lieben? Liebte sie wirklich beide? Sie spürte, dass ihre Gefühle unterschiedlich waren, und das verwirrte sie noch mehr. »Was soll ich tun?«, schrie sie in den Himmel.


  Nichts geschah, außer dass einige Silbervögel erschrocken aufflogen. Sie ging weiter, kam zu dem hohlen Stamm der mächtigen Eibe. Stein gegen Schmetterling. Etwas Hartes war unter ihrem Fuß. Sie kniete nieder und legte den Sandstein frei. Lenuhîl, ihre Ahnherrin, die erste Hüterin von Lehanâr. Sie hatte den Samen gelegt, ihr ganzes Leben darum gekämpft, Lehanâr zu dem zu machen, was es heute war. Gewesen ist, dachte sie bitter. Wie hatte der Mann aus Aquîr gesprochen? Dieses Land des Grauens ... Würden die alten Kämpfe wieder aufbrechen?


  Der Ruf nach Vergeltung die Länder verwüsten? Ich bin die Hüterin. Was geschieht mit meinem Volk, wenn ich es verlasse um nach Durrahnoc zu gehen? Kenahel wird nach Aquîr zurückkehren. Und die Lehârn? Die blassen, ausgemergelten Gesichter tauchten vor ihr auf. Was hatte Sînarah über Minohems Untaten gesagt? So viele Familien waren zerstört. Wie konnte ein Volk Hoffnung finden, dem man die Kinder genommen hatte? »Lenuhîl, welchen Preis hast du bezahlt?«, rief sie gequält und grub ihre Finger in die Erde.


  Sie kniete nieder und wusch sich das Blut ihres Bruders von den Händen. Der Fluss würde es mit sich tragen wie all die Toten, die Minohem hatte hineinwerfen lassen. Dann stieg sie in das Boot. Als sie nach zähem Kampf gegen die Wellen die andere Seite erreichte, band sie das Boot fest und lief das Ufer entlang zum Landungssteg. Die Blasen an ihren Händen waren aufgeplatzt und bluteten. Der Schmerz lenkte sie ab. Sie fand Benar dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Er wieherte freudig und rieb sein weiches Maul an ihr. Sie zog sich auf seinen Rücken und ritt los. Dem heiligen Hügel schenkte sie nur einen kurzen Blick. Die Weiße Schlange war in ihr, würde es immer sein.


  Auf ihrem Weg durch die Stadt wurde sie oft angehalten. Geduldig sprach sie mit den Menschen, auch weil sich dadurch ihre Rückkehr verzögerte. So gut sie konnte, versuchte sie Rat zu geben und zu trösten. Die Erklärung, wo sie all die Zeit gewesen war, würde sie ihnen später geben. Schließlich erreichte sie ihr Elternhaus. Sie stieg ab und führte Benar um die Ruine herum in den Garten.


  Dort ließ sie ihn grasen und ging zu den anderen, die sich in den Schatten geflüchtet hatten.


  Sînarah kam ihr entgegen und schloss sie in die Arme. »Kindchen!«, war alles, was sie sagte. Lîahnee spürte, wie aufgelöst sie war, und hielt sie fest, bis sie ruhiger wurde. »Ich weiß, wie dir zumute ist«, flüsterte die alte Frau. »Er war dein Bruder.«


  Lîahnee nickte und ließ sie los. »Ich muss mit Kenahel reden.« Ohne eine weitere Erklärung ging sie hinüber in den Schatten. Kenahel war aufgesprungen. »Ich muss mit dir reden. Lass uns dorthin gehen.« Sie zeigte auf den verkohlten Stamm des Rhîarbaumes, nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. Sie hatte die anderen dabei nicht angesehen. Kenahel folgte ihr verwundert. Sie setzten sich ins Gras und Lîahnee nahm all ihren Mut zusammen. »Du sollst wissen, was mir widerfahren ist, seit ich aus dem alten Turm verschwand.«


  Kenahel nickte und blickte sie mit gerunzelter Stirn an. Er spürte, dass sie angespannt war und auf eine seltsame Art unzugänglich. Ohne Umschweife erzählte sie ihm, was geschehen war. Alles. Kenahels ohnehin blasses Gesicht wurde bleicher und bleicher. Seine blauen Augen schauten sie fassungslos an. Als sie geendet hatte, herrschte lange Zeit völlige Stille zwischen ihnen. Kenahels Lippen waren zusammengepresst, die Augen geschlossen. Dann schlug er die Hände vor das Gesicht und Lîahnee sah, dass er weinte. Sie rührte sich nicht und wartete ab. »Du bist so offen und ehrlich wie früher«, sagte er schließlich.


  »Ich habe mich verändert, Kenahel. Aber ich ...«, sie stockte. Nach einer Pause fuhr sie fort: »Vor sehr langer Zeit hast du mich gefragt, ob ich deine Frau werden will.« Kenahels Kopf fuhr herum. Der Schmerz in seinem Gesicht schnitt tief in ihr Inneres. Mit brüchiger Stimme redete sie weiter. »Ich stehe zu meinem Wort – wenn du mich noch willst, nach allem was du jetzt weißt.«


  Für Kenahel kamen diese Worte sichtlich unerwartet. »Was empfindest du für mich? Mitleid?«, fragte er endlich.


  »Ich liebe euch beide. Aber ich kann nicht mit euch beiden leben.« Lîahnee wusste, es gab kein Zurück. »Ich gehöre hierher. Zu dir. Das weiß ich jetzt.« Sie blickte auf ihre blutigen Hände. »Es ist deine Entscheidung, Kenahel.«


  Wieder verstrich viel Zeit, bevor Kenahel antwortete. »Ich kann nicht einmal sagen, dass du mich betrogen hast, Lîahnee, denn du hast dort, in dieser dunklen Welt, nicht gewusst, dass es mich gibt. Soll ich dich dafür verantwortlich machen, dass du das Gedächtnis verloren hast? Und doch ...«Er suchte nach Worten für seine Gefühle. »Glaubst du wirklich, wir können das ... das alles vergessen und noch einmal, wieder einmal, von vorn anfangen?« In seiner Stimme war mehr Ratlosigkeit als Bitterkeit zu hören.


  »Ich weiß es nicht, Kenahel«, sagte sie leise. »Aber wenn wir es nicht versuchen, dann hat Minohem erreicht, was er wollte.« Treac stand bei einem reichlich zerrupft aussehenden Aureabusch und schnupperte an den Blüten. Sie fuhr zusammen, als Garron seine Hand auf ihre Schulter legte, sie hatte ihn nicht kommen hören. Erleichtert, dass er es war, lächelte sie ihn an. »Garron, sieh nur, sind die nicht schön? Und hier, schau mal diese seltsamen Wesen.« Sie zeigte auf die Schmetterlinge, die um die weißen Blüten tanzten. Ihre Augen strahlten. In Durrahnoc gab es keine Schmetterlinge.


  Garron war von ihrer Freude berührt. Vielleicht würde sie vergessen können. Er wünschte es ihr von Herzen, sie war noch so jung. »Ich werde zurückgehen, Treac«, sagte er leise.


  Das Strahlen in ihren Augen verschwand.


  »Wann?«, flüsterte sie nur.


  Garron sah hinüber zu Lîahnee und Kenahel. »Bald.« Treac war seinem Blick gefolgt. »Und wenn sie sich für dich entscheidet?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Garron ließ sie los und verschränkte die Arme. Sein Gesicht war traurig, aber gefasst. »Wie könnte sie das tun, Treac? Sie wäre nicht die Frau, die ich kenne, wenn sie ihr Volk im Stich ließe.«


  Treac war verwirrt. Was meinte er? Sie begriff nur, dass ihr Bruder keine Hoffnung mehr hatte. Warum, wusste sie nicht. Sie schaute hinüber zu den beiden unter dem verbrannten Baum. Kenahel hatte Lîahnees Hand ergriffen. Mit gemischten Gefühlen sah Treac ihnen zu, wie sie mit ernsten Gesichtern miteinander redeten. Sie liebte ihren Bruder und es tat ihr weh, seine Trauer und Enttäuschung zu spüren. Aber gleichzeitig war sie bezaubert von dem, was Lîahnee und Kenahel geschehen war. Der geliebte Mensch, verloren und wiedergefunden, es musste auch dafür Platz sein in dieser Welt. Und vielleicht konnte es nur in einer Welt wie dieser hier wahr werden. Sie schaute auf die Schmetterlinge. Wie sollte sie in Durrahnoc leben ohne ihn? Sie würde in ihrem Zelt sitzen und Larrecs Lachen wäre nicht da, um Licht in die Dunkelheit zu bringen. »Garron, ich kann nicht zurück.« Sie sah ihren Bruder an und fühlte einen dicken Kloß im Hals. »Tunvel hat gesagt, hier wachsen Birken.«


  Garron verstand. Sie umarmten sich. Lange Zeit standen sie da und spürten die Nähe des anderen. Es war nicht notwendig, zu reden. Dann trennten sie sich. Garron ging wieder hinüber zu Kirran und setzte sich neben ihn. Treac blieb, wo sie war, und widmete ihre Aufmerksamkeit den Schmetterlingen.


  »Lîahnee, ich weiß nicht, ob ich vergessen kann.« Ganz vorsichtig hielt Kenahel ihre zerschundene Hand. »Aber ich weiß, der Schmerz, dich endgültig zu verlieren, wäre noch viel schwerer zu ertragen.« Lîahnee sagte nichts, sie war viel zu sehr mit ihren widerstreitenden Gefühlen beschäftigt um noch Worte zu finden. Doch Kenahel schien es auch nicht zu erwarten. Leise sprach er weiter: »Ich habe mich so nach dir gesehnt, und nur die Hoffnung, dich wiederzusehen, hat mir geholfen all die Zeit zu überstehen.«


  Lîahnee kämpfte mit den Tränen. Sie musste stark sein. Sie war die Hüterin. »Wir werden es schaffen, Kenahel!« Sein zaghaftes Lächeln ließ Zärtlichkeit in ihr aufkeimen. Wie blau und klar seine Augen waren. Die Ereignisse hatten sein innerstes Wesen nicht zerstören können. Seine sanfte Stärke würde ihr Halt geben, wenn sie es brauchte. Sie würden einen neuen Garten anlegen.


  Lîahnee ließ Kenahel allein und ging zu Garron, der aufstand, als sie auf ihn zukam. Sie bat ihn ihr zu folgen. Kurz drehte sie sich zu Kirran, der die Bitte in ihrem Blick sah, auch wenn er nicht sicher war, ob er sie verstand. Trotzdem nickte er. Sînarah, die neben ihm saß, wollte etwas sagen, ließ es aber. Sie spürte, dass etwas Besonderes vor sich ging, wenn sie auch nicht begriff was. Ergeben faltete sie die Hände und wartete ab. Sie wusste, die Zeit würde ihre Fragen beantworten.


  Ruhigen Schrittes ging Lîahnee mit Garron zu dem Fenster, durch das sie schon einmal in die Ruine gelangt waren. Sie kletterten hinein und kämpften sich durch den Schutt bis in die Eingangshalle. Hier blieben sie stehen. Lange sah sie Garron an, sah das geliebte entstellte Gesicht, die Augen – so dunkel und doch voll verborgenem Leben, wie das Land, aus dem er kam. Sie suchte nach den Worten, die sie nicht aussprechen wollte, spürte ihre tiefe Liebe zu ihm, eine mächtige Woge, die sie wanken ließ. Aber das durfte nicht geschehen. Sie war die Hüterin. Sie hatte sich entschieden. »Mein Versprechen, mit dir nach Durrahnoc zu gehen, ich kann es nicht einhalten«, stieß sie hervor. Seine Kiefer mahlten und er hatte die Hände zu Fäusten geballt, doch er blieb ruhig und erwiderte nichts.


  »Garron-e-bildur, mein Herz würde anders entscheiden ...« Ihre Stimme, die nur ein Flüstern gewesen war, versagte. Sie kämpfte gegen die Gefühle, die sie überfluteten. Mit Macht riss sie sich zusammen und fuhr fort: »Aber zu viele Menschen wären davon betroffen. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«


  Er nickte. Der Brandgeruch in der Ruine stach ihm unangenehm in die Nase. »Es geht nicht mehr um mich oder um dich. Das hast du mir bereits im Turm gesagt. Trotzdem wünschte ich, ich hätte das Licht nie gesehen.« Für einen Augenblick sehnte sich Lîahnee danach, zu sterben. Aber diesen Ausweg würde es nicht geben. »Treac möchte hier bleiben. Bitte kümmere dich um sie. Ich werde zusammen mit Kirran zurückgehen.«


  Sie nickte. »Sorge dich nicht. Treac ist wie eine Schwester für mich.« Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Dann fiel ihr doch etwas ein. »Das Tor, es war Minohems Werk. Ich befürchte, mit seinem Tod ist es verschwunden, so wie alles, was er erschaffen hat.«


  »Wir werden uns einen Weg über die Berge suchen. Das wollten wir schon einmal.« Er bemerkte die Unruhe in ihrem Gesicht. »Vermutlich ist Minohems Macht auch in Durrahnoc gebrochen. Dann müssen wir wenigstens keine Ungeheuer mehr fürchten.«


  Lîahnee runzelte die Stirn. »Was wird aus den Lehârn, so fern von ihrer Heimat?«


  Garron war unwillig sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »Sie werden sich ihren Platz suchen müssen. Wir werden ihnen jedenfalls nichts tun.« Ihm wurde bewusst, wie er sich immer mehr danach sehnte, fortzulaufen, nichts mehr sehen oder hören zu müssen, während er sich gleichzeitig an jede Sekunde klammerte, die sie miteinander teilten.


  Langsam machte er einen Schritt auf sie zu. Er griff nach der Lederschnur um ihren Hals und wollte ihr die Kette abnehmen, doch sie hielt seine Hände fest. »Bitte, Garron! Ich möchte wenigstens deinen Namen bei mir behalten.« Ein Flehen lag in ihrer Stimme.


  Seine Augen bekamen einen eigenartigen Ausdruck. Sie konnte sehen, wie er mit sich rang. Schließlich ließ er die Kette los. »Wir werden nicht wirklich getrennt sein, Tunvel«, sagte er heiser.


  »Nein, Garron. Erinnerst du dich, unsere Seelen haben sich berührt!« Nie hatten sie über ihr Erlebnis gesprochen. Sie trafen sich in einer letzten, verzweifelten Umarmung. Tränen rannen über sein zernarbtes Gesicht, als Garron sich schließlich von ihr löste.


  Als Kenahel sie später fand, stand sie immer noch an derselben Stelle, an der Garron sie verlassen hatte, und starrte auf die verbrannten Trümmer zu ihren Füßen. »Er ist fort«, sagte sie tonlos.


  Kenahel sah den leeren Blick in ihren Augen und spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Er hatte sie verloren, bereits vor langer Zeit. »Willst du, dass ich in mein Land zurückkehre?«


  Hatte er diese Frage nicht schon einmal gestellt? Damals wollte sie, dass er blieb. Er erinnerte sich, mit welchem Eifer sie sich darangemacht hatten, gemeinsam den Garten neu zu gestalten. Wie viel war inzwischen geschehen und hatte dieses Glück zerstört!


  Sie hob den Kopf. Diesmal war ihr Blick nicht leer. »Ich habe mich für dich entschieden.« Doch das war nur die halbe Wahrheit.


  Kenahel, der ahnte, dass sie ihm nicht alles sagte, nickte langsam und versuchte zu lächeln. Seine Hand tastete nach der ihren. Die Zeit würde die Wunden heilen. Er klammerte sich an diese Hoffnung.


  Kirran sprang auf, sobald Garron aus der Ruine kam, und eilte zu ihm. Er erschrak, als er in sein Gesicht sah. Jetzt ahnte er, was Lîahnees Blick ihm hatte sagen wollen. »Lass uns gehen!«, war alles, was Garron von sich gab.


  Kirran schaute ihn ungläubig an, doch Garron drehte sich weg und ging hinüber zu seinen Habseligkeiten. Er schnallte sich sein Schwert um und schulterte sein Bündel. Dann ging er zu seiner Schwester. Kirran versuchte noch immer zu verstehen, was die Worte seines Vetters bedeuteten. Langsam nahm er seine Sachen auf und folgte ihm. »Die Sterne seien mit dir«, hörte er Treac flüstern. Sie umarmte erst Garron und dann ihn.


  »Was ist mit dir?«, fragte Kirran sie verwirrt.


  Treac lächelte, aber in ihren Augen war tiefe Traurigkeit. Da sie nicht antwortete, erklärte Garron an ihrer Stelle: »Sie bleibt hier. Wir gehen zurück. Jetzt!«


  Kirran fühlte sich, als hätte ihm jemand auf den Kopf geschlagen. Oder soeben das Herz herausgeschnitten. Oder beides. Aber Garron ließ ihm keine Zeit, zu sich zu kommen. Er lief mit großen Schritten aus dem Garten und die Straße hinunter. Kirran drückte Treac fest an sich. Sagen konnte er nichts. Auch Treac schwieg und so trennten sie sich stumm. Er eilte hinter seinem Vetter her und hatte ihn bald eingeholt.


  Als sie um eine Ecke bogen, blieb Kirran plötzlich stehen und packte Garron am Arm. »Willst du nicht um sie kämpfen?«


  Garrons Blick war undurchdringlich. »Gegen ein ganzes Land?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt nichts zu kämpfen. Hast du nicht einmal zu ihr gesagt, sie solle Verantwortung übernehmen? Nun, das entspricht nicht immer dem, was das Herz sich wünscht.« Damit wandte er sich ab und machte sich auf den Weg, zurück in die Dunkelheit.
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